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Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte.

Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, schafft ein neues Bewusstsein. Mit der Gründung der Terranischen Union beendet Rhodan die Zeit der Nationen, ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine beispiellose Ära des Friedens und des Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende, als das Große Imperium das irdische Sonnensystem besetzt. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während die globale Untergrundorganisation Free Earth den Kampf gegen die Besatzer aufnimmt.

Doch dieser Kampf wird Jahre dauern. Und mit jedem Tag steigt die Gefahr, dass der arkonidische Kommandeur Chetzkel gegen die Menschen losschlägt. Free Earth bleibt schließlich keine Wahl: Chetzkel muss ausgeschaltet werden – ganz gleich, wie hoch das Risiko ist ...


1.

Heimkehr

Bak Kien, NETER-KELP, 27. Dezember 2037

 

»Ich höre mir diesen Unsinn nicht länger an.« Bak Kien lehnte sich vor, starrte auf das Panoramaholo, das sich in der Zentrale der NETER-KELP ausbreitete, und umklammerte das metallblaue Kästchen in seiner Hand. Er spürte ein Zittern in den Fingern. Sein Gedächtnis zeigte ihm das Bild seines Großvaters, ein verhutzelt wirkender Mann mit weißem Haar und rot besprühter Gehhilfe, kaum attraktiver als die Wesen, mit denen Bak seit über einem Jahr zusammenlebte.

Set-Yandar bewegte den Leib, der wie ein gigantischer, fein geschuppter Zylinder mit abgerundeten Enden geformt war. Er verlagerte sein Gewicht von einem Flussfuß auf den anderen, wobei die Gliedmaßen nach unten hin breiter wurden. Aus seinem oberen Leib ragten vier weitere Extremitäten, die er sacht hin- und herschwang. Ein wenig erinnerte er Bak an einen überdimensionierten, zum Leben erweckten Monopoly-Hut mit zwei Füßen und vier Armen.

Eine der dunklen Sinnflächen auf der Oberfläche des Fantan vergrößerte sich. »Was sagst du, mein Besun?«

»Nichts. Nur eine Erinnerung. Etwas, das ich vor langer Zeit gesagt habe und das mir in diesem Moment wieder einfiel. Vergib mir, wenn ich das Haru des Augenblicks störe.«

»Es gibt nichts zu vergeben. Dein Bei-mir-Sein ist Haru.«

»Danke.« Bak lächelte. Es war schön, der einzige Mensch auf der NETER-KELP zu sein. Er hatte sich längst an den leicht ranzigen Geruch nach altem Öl gewöhnt, den die Fantan verströmten. Dazu kam der Duft zahlreicher ölartiger Substanzen, mit denen die Außerirdischen ihre Haut bestrichen und sie geschmeidig hielten. Auch die leise, an abgerissene Gongschläge erinnernde Musik war vertraut geworden, als hätte Bak sie schon im Mutterleib gehört.

Er schaute auf die Werte, die deutlich sanken. Nachdem es in den Normalraum eingetreten war, bremste das Schiff rasant ab.

Bak schloss die Augen und blendete die zahlreichen Fantan an den Konsolen der Zentrale aus, die zwischen Farnen und wuchernden Sterntänzerwedeln saßen.

Er würde seine Leute wiedersehen. Lim und Ri. Die Spieler im Starcruiser. Und vor allem würde er seinen Großvater treffen können. Das musste sein, ehe er Set-Yandars Auftrag erfüllte. Ohne seinen Großvater würde es Bak nicht mehr geben. Er schuldete dem alten Herrn einen anständigen Abschied.

Blinzelnd konzentrierte sich Bak auf die Gegenwart.

Set-Yandar beobachtete ihn aus den dunklen Öffnungen, die momentan seine Augen waren. Ein feuchter Schimmer in der oberen Höhlung verriet Bak, dass Set-Yandar im Jagdfieber war. Er hoffte auf Besun. »Wie fühlt es sich für dich an, nach Hause zu kommen? Ist es ein erhabener Moment?«

Bak betrachtete den Mars, der auf dem Holobild als rote Halbkugel aufleuchtete, während der restliche Teil im Schatten lag. Sein Blick suchte weiter, fand die blaue Murmel mit den weißen Schlieren, der sie sich näherten. Er hatte so viel mehr entdeckt, war weiter geflogen als die meisten Menschen. Allein auf MYRANAR hatte er Wunder erlebt wie kein Zweiter. »Es ist etwas Besonderes, zu dem Planeten zurückzukehren, auf dem ich geboren wurde. Aber mein Zuhause ist bei dir.«

Der Fantan produzierte ein leises Schmatzen. Bak wusste, dass es Zufriedenheit signalisierte. Er umklammerte das Kästchen in seiner Hand. Bald würde er das Kleinod einsetzen und tun, worum Set-Yandar ihn gebeten hatte. Es war ein echter Auftrag, der größte bisher. Er führte Bak auf die Erde.


2.

Besunfieber

Set-Yandar, NETER-KELP, 27. Dezember 2037

 

»Musik verstärken! Mehr Haru!« Set-Yandar war in bester Laune. Er drehte sich ein Stück, wiegte sich in dem feinen Sprühnebel aus Öl und Hanka-Duft, der zur Verbesserung der Stimmung aus den Wanddüsen wehte.

Er war auf der Jagd, und das Besun rückte näher. Mit einer Greifextremität strich er über den Griff der Waffe, die er in einem Holster am Gürtel trug, den er wegen der fehlenden Hüfte mit Haftgel bestrichen hatte. Er mochte den arkonidischen Gürtel und die Waffe, die er optisch geringfügig verändert hatte. Wenn je herauskam, dass er »Imperators Gerechtigkeit« an sich gebracht hatte, würden die weißhaarigen Viergliedler sehr böse auf ihn sein.

Sie waren überhaupt rätselhaft, die Viergliedler mit ihren abstrusen Vorstellungen von Besitz und Glück, welches sie meist an Macht knüpften und Unmengen an wertvoller Lebenszeit in Ränke und Intrigen verschwendeten.

»Die Arkoniden funken uns an«, meldete Tat-Jendir von einer der Konsolen. Er trug eine targelonische Pelzmütze mit roten Quasten, die sein erstes Besun überhaupt gewesen war. Da seine Oberseite breiter war als ein Kopf, hatte Tat-Jendir sie an vier Stellen seitlich aufgeschlitzt und balancierte sie in der Mitte.

»Annehmen! Ohne Sichtkontakt. Mal hören, ob sie dann höflicher sind.«

Das Panoramaholo schrumpfte und veränderte sich. Kurz blinkte das Emblem des Großen Imperiums im Zentrum, dann tauchte das Gesicht eines Arkoniden in mittleren Jahren auf. Der Fellbesatz am Kopf war anders als bei Arkoniden üblich. Nicht weiß und auch nicht schwarz, wie bei einigen alten Exemplaren, sondern ungewohnt golden.

Je weiter man vom Zentrum wegkam, desto größer und individueller waren die Unterschiede der Arkoniden. Im Zentrum dagegen ähnelten sie einander wie ein Rohableger dem anderen, besonders wenn sie Uniformen trugen. Set-Yandar mochte die abgelegenen Welten lieber. Dort gab es mehr Vielfalt.

»Hier ist das Schlachtschiff AGEDEN. Ich bin Ver'ark Ranik Fertesen. Sie befinden sich auf dem Gebiet des Großen Imperiums. Identifizieren Sie sich, oder wir betrachten Sie als feindliches Objekt und eröffnen das Feuer. Dies ist unsere erste Warnung.«

»Die erste Warnung? Aber, aber ...« Set-Yandar hatte sich lang und intensiv mit den Arkoniden und ihren sprachlichen Unarten auseinandergesetzt, um sie imitieren zu können. »Das ist kein Robotschiff, oder?«

»Nein. Wie ich schon sagte: Dies ist die AGEDEN. Identifizieren Sie sich oder ...«

»Hier ist die NETER-KELP«, unterbrach Set-Yandar mit aller gebotenen Würde. »Ein Stolz und eine Zierde, die ihresgleichen sucht. Ein wahrer Lichtblick im Sternenmeer von hier bis Hela Ariela.«

»Tatsächlich?« Die Stimme des Funkers klang verdutzt. »Wir messen einen ausgedienten Frachtraumer des Imperiums an, Elonium-Klasse. Alter: zweitausend Arkonjahre, mehr Flickwerk als Originalteile. Keine Bewaffnung.«

»Wenn Sie das anmessen, Ver'ark, warum behandeln Sie uns dann, als wären wir Methans?«

»Wer spricht da?«

»Kommandant Set-Yandar.«

»Ein ungewöhnlicher Name. Was seid ihr? Mehandor?«

Set-Yandar gab Tat-Jendir einen Wink. Der Ankunftsspezialist schaltete die Sicht zum Ton.

»Nein. Wir sind Fantan.«

Das Gesicht des Viergliedlers verzog sich. »Fantan? Ihr habt doch bereits diese Welt heimgesucht.«

»Wir möchten auch kein Besun mitnehmen. Dürfen wir landen?«

»Das werde nicht ich entscheiden, sondern der Reekha. Bleib mit deinem fliegenden Schrottplatz, wo du bist, Aasfresser. Ich verbinde dich weiter.«

Das Holo zeigte Dunkelheit.

Bak Kien regte sich im Hintergrund. »Arrogantes Pack! Sie können die Landung nicht verweigern.«

Set-Yandar wackelte mit einer der hinteren Extremitäten. »Sie sind, wie sie sind. Sonnenkinder. Geh ruhig, mein Besun. Bereite dich vor.«

»Ja, mein Jerkum.«

Das Holo blieb tot, die Zeit verstrich. Set-Yandar machte Rik-Laute, die er der Musik anpasste. Egal was kam und womit die Arkoniden meinten, ihn demütigen zu müssen, er behielt seine Hochstimmung. Erneut berührte Set-Yandar »Imperators Gerechtigkeit«, die Waffe, die ihm wie ein Leitfaden den Weg gewiesen hatte. Zuerst hatte er es geliebt, dieses wohl großartigste Besun aller Zeiten, dann hatte er es verabscheut, weil er keinen Sinn mehr im Sein erkannt hatte. Das beeindruckendste Besun seines Lebens hatte er errungen: die Waffe mit dem höchsten aller Werte für das Große Imperium. Kein anderer Fantan konnte die Schönheit dieses Besun abstreiten.

Doch was tun, wenn man das Höchste erreicht hat? Set-Yandar war in eine bodenlose Tiefe gestürzt, bis er begriffen hatte, worum es wirklich ging und wohin der Lauf des klugen Schatzes ihn wies.

Auf dem Schirm regte sich etwas. Licht flammte auf und zeigte einen Viergliedler in Uniform, der anders war als alle Arkoniden, die Set-Yandar je gesehen hatte. Die dürren, drahtigen Glieder hätten keine Verwunderung hervorgerufen. Auch der große Körperbau war akzeptabel und innerhalb der arkonidischen Norm. Doch die Haut des Mannes war geschuppt wie die einer Schlange, die Nase ungewöhnlich flach und die Zähne im geöffneten Mund spitz, nach hinten gebogen, als wolle er damit Beute festhalten.

Aufgrund des vagen Hintergrunds, den Set-Yandar ausmachte, hielt sich der Viergliedler offensichtlich nicht in der Zentrale auf, sondern in einem Privatraum.

Set-Yandar tat erstaunt. »Welcher Spezies gehören Sie an, Reekha?«

Der Viergliedler verschränkte die Arme vor der Brust. Er war ganz geballter Zorn. Set-Yandar badete in der Emotion, auf die er gehofft hatte. Sie passte zu seiner Stimmung. Was war das Recht zu landen wert, wenn es keinen verbalen Kampf darum gab? Außerdem – Set-Yandar musste sich eingestehen, dass er die eigentliche Suche hinauszögerte. Er wollte jeden einzelnen Moment auf der Jagd nach diesem besonderen Besun zelebrieren und einfangen. Warum also nicht das Wissen nutzen, das er ohnehin in Händen hielt, um die Angelegenheit delikater zu gestalten?

»Was denkst du wohl, Fantan? Ich bin ein Arkonide.«

»Schwer zu erkennen.«

Sein Gegenüber kniff die roten Augen zusammen. »Nur für ein Wesen, dessen Hirn kleiner ist als seine Exkremente.«

»Oh, das muss ein Missverständnis aufgrund von Unwissenheit sein. Wir Fantan produzieren keine Exkremente. Wir diffundieren Nährstoffe und ...«

Der Schlangenarkonide streckte ihm eine gespaltene Zunge entgegen und zog sie sofort in den Mund zurück wie ein witterndes Tier. »Hör auf, meine Zeit mit deinem Geplapper zu vergeuden. Was willst du auf meinem Planeten?«

»Ich möchte mein Schiff darauf abstellen. Wenn es nicht zu viele Umstände macht.«

»Aus welchem Grund, Leichenfledderer?«

»Es gibt Leichen zu fleddern? Herrscht auf Larsaf III eine Seuche?«

»Noch nicht, aber vielleicht, wenn du landest. Was soll die dumme Frage?«

»Sie haben Hoffnungen geweckt, Reekha. Seuchenzeiten sind gute Zeiten für uns.«

Der Zorn des Schlangenarkoniden steigerte sich. Er verzog das Gesicht, dass die Schuppen knisterten. Wundervoll. Wichtig war natürlich, höflich zu bleiben – sich eben so zu verhalten, wie es Arkoniden als angemessen verstanden. Die Grenzlinie war ein schmaler Grat.

»Hoffnungen? Dann bist du gekommen, um zu plündern?«

»Aber nein. Ich möchte Handel treiben und den Herrscher der Erde sprechen. Ich bringe ein Geschenk für die Menschen.«

»Ein Fantan, der Geschenke bringt? Sind alle Sonnen im All erloschen?«

»Ich denke nicht. Das Zentralgestirn dieses Planeten hat laut meinen Messungen noch Brennmaterial für mindestens sieben Milliarden interne Planetenjahre. Darf ich fragen, wie Sie heißen, Reekha?«

»Du darfst fragen. Aber ich habe keine Lust zu antworten.«

Aus dem Hintergrund erklang eine zweite Stimme. »Warum bist du so hart zu ihm?«

Set-Yandar erhaschte einen Blick auf eine junge Menschenfrau, die ebenso ungewöhnlich aussah wie der Reekha. Sie erinnerte an ein einheimisches Tier, von denen sie einige als Besun mitgenommen hatten. Katzen. Sie vermehrten sich gut auf MYRANAR und galten mittlerweile als beliebtes Mitbringsel bei Treffen mit Ablegern.

Er spreizte die vier oberen Glieder ab, um seine Begeisterung zu zeigen. »Obwohl ich nicht wegen Besun gekommen bin, wäre ich jederzeit bereit, Ihre entzückende Begleiterin auf meine NETER-KELP zu nehmen, Reekha.« Es war eine Floskel, ein Kompliment, doch der Reekha konnte mit Komplimenten offensichtlich nicht umgehen.

»Mia, geh aus der Optik!« Der Schlangenarkonide trat näher an die Erfassung und versperrte damit den Ausblick auf die ungewöhnliche Frau. Schade.

»Hör gut zu, du aufgetürmter Schleimhaufen: Ich würde überhaupt nicht mit dir sprechen, wenn ich nicht Fragen an dich hätte. Du redest, und danach kannst du landen.«

»Natürlich, Reekha. Womit kann ich dienen?« Als ob er das nicht wüsste. Es machte Spaß, Chetzkel hinzuhalten. Auch wenn der Schlangengesichtige seinen Namen verschwieg, Set-Yandar kannte ihn.

»Wie ist die Lage im Großen Imperium?«

»Es liegt – oder besser schwebt – wie immer. Jeder Planet, Mond und Stern ist an seinem angestammten Platz. Also kreist Arkon samt dem Kristallpalast auf der vertrauten Bahn.«

»Du weißt, was ich meine! Übertreib es nicht, oder die AGEDEN hat womöglich eine Waffenfehlfunktion und zerbläst deinen fliegenden Schrotthaufen in seine Atome!«

Set-Yandar fühlte, wie sich die Feuchtigkeit in seinem Geschmacksaushub vergrößerte. Das war eine beunruhigende Vorstellung. Vor allem, weil dann »Imperators Gerechtigkeit« zerstört werden würde und seine Suche nach dem größten Besun aller Welten ein vorschnelles Ende finden könnte. »Nun ... Das Imperium besteht noch. Keine Spur von Methans. Darf ich jetzt landen?«

»Leider kann ich es dir nicht verbieten. Im Imperium herrscht Freizügigkeit. Aber wenn du mir einen Grund lieferst, werde ich deine ganze kleine Ablegerschaft einsammeln und sie ohne Hyperfunksender über ein Transitgefängnis auf den roten Planeten da drüben verfrachten. Verstanden?«

»Verstanden.«

Reekha Chetzkel beendete die Verbindung. Verwirrt bemerkte Set-Yandar, dass seine Laune ein wenig schlechter geworden war. Das musste er ändern. »Mehr Sprühnebel!«

Seine Begleiter regten sich und wiegten sich in den wohligen Wellen, die durch den Raum wehten. Ja, die gute Stimmung kam zurück.

Set-Yandar ordnete die Landung an. Ehe sie aufsetzten, lösten sich mehrere Dutzend Dohons vom Mutterschiff und schwärmten in den azurblauen Himmel aus. Die zehn bis fünfzig Meter durchmessenden Plattformen, die bei Bedarf von Energieschirmen geschützt wurden, würden mehrere Tage lang unterwegs sein, ohne Schaden anzurichten, und Bak Kien als Ablenkungsmanöver dienen, damit er sich frei bewegen konnte.

»Der Fürsorger meldet sich bei dir«, teilte Tat-Jendir mit.

Ein warmes Aufwallen durchströmte Set-Yandars Körper. Die Jagd ging weiter. Jedes Gespräch brachte ihn näher an sein Ziel.

»Verbinden!« Er betrachtete das Gesicht und den uniformierten Oberkörper des Fürsorgers. Noch so eine Ausnahmegestalt. Sie erinnerte entfernt an einen Ma'pek, mit dem rotbraunen Fell, das kurz und glänzend war wie fein gewebter Stoff.

Es gab nichts Besseres als imperiale Randwelten. Das reinste Panoptikum. Am liebsten hätte Set-Yandar das gesamte arkonidische Protektorat in den Frachtraum gepackt. Am faszinierendsten fand er die riesigen, braunen Scheibenaugen seines Gegenübers, die in tiefen Orbitaltrichtern lagen. Was für ein fantastisches Besun sie wären! Viel besser als ein menschlicher Schneidezahn. Doch Körperteile von Arkoniden einzufordern, brachte meistens Probleme ein, und die brauchte Set-Yandar momentan nicht. Später vielleicht. Hindernisse hatten ihren Reiz und erhöhten das Haru.

»Ich bin Fürsorger Satrak. Du willst den Herrscher der Erde sprechen, Fantan?«

»Ja. Aber bei allem Respekt, Fürsorger. Sie sind nicht derjenige, den ich suche.«

In der Stimme Satraks lag etwas, das der Translator als Verwirrung übersetzte. »Wen suchst du dann?«

»Den gewählten Administrator der Terranischen Union, Homer G. Adams.«


3.

Zweckgemeinschaft

Mia Weiß, AGEDEN, 27. Dezember 2037

 

In Chetzkels Kabine herrschte mattes Halbdunkel. Die dünne Gleittür sperrte jedes Geräusch vom Zentralkorridor aus.

Mia roch Chetzkel. Sie tat es auf eine Weise, von der sie nie geglaubt hatte, dass sie möglich wäre. Ihre letzte Augmentation hatte damit nur bedingt zu tun. Behutsam berührte sie mit geschlossenen Augen ihre katzenhafte Nase. Äußerlich hatte sie sich nicht verändert, aber der Geruchssinn war durch eine Operation in Baikonur deutlich verfeinert worden. Arkonidische Ärzte hatten ihr einen autonomen bionischen Molekülfilter im Bereich der Riechschleimhaut eingesetzt, dessen Messwerte in ihrem künstlichen linken Auge visuell auftauchten. Ihre Nase vermochte nun Duftstoffe aus der Luft zu filtern und zu interpretieren, die sie vorher gar nicht wahrgenommen hatte.

Trotzdem – mit dem, was sie in diesem Moment wahrnahm, hatte das wenig zu tun.

Es war nicht die Operation an sich, die dazu führte, doch seit dem Eingriff hatte sich ihr Geruchssinn verändert. Mia fühlte sich mehr und mehr wie eine Katze, und dieses Gefühl, verbunden mit dem Wunsch, tatsächlich eine zu sein, hatte ihre Fähigkeiten gesteigert, als hätte sie wieder das Augenlicht verloren.

Auch damals, als sie nahezu blind gewesen war, hatte Mia intensiver riechen können. Genossen hatte sie es wegen der Schmerzen und des fehlenden Augenlichts nicht. Nun dagegen erfreute sie sich an ihren Sinnen wie selten zuvor. Die Welt war an die Sehenden verschwendet. Erst wenn man das wertvolle Gut weggenommen bekam, wusste man es voll und ganz zu würdigen.

Mia liebte es, jede noch so winzige Form zu betrachten, sich von leuchtenden Farben blenden zu lassen und jedes Detail in sich einzusaugen. Durch ihre erste Augmentation war sie nachtsichtig und in der Lage, zu jeder Zeit die Wunder um sich her zu betrachten. Wenn Mia allein war, verlor sie sich manchmal in diesen Momenten, und das, obwohl unendlich viel passiert war und sie kaum Zeit fand, wirklich zu verstehen, was sich seit Pauls Tod in Berlin alles verändert hatte.

Paul. Mia hielt den Atem an, strich über die Schuppen auf Chetzkels Unterarm, die sich viel weicher und nachgiebiger anfühlten, als es den Anschein hatte. Sie wollte nicht an Paul denken, während sie in Chetzkels Kabine auf dem schmalen Bett lag, ganz dicht bei ihm, und zusah wie die Brustplatte des Reekha sich hob und senkte.

In seiner Nacktheit wirkte Chetzkel verletzlich und gleichzeitig gefährlicher denn je. Wie ein in die Enge getriebenes Tier, das mit verzweifelter Wut um sich beißen würde, wenn sich ihm jemand näherte. Sie wusste, dass er sie jederzeit töten konnte, wenn er ihrer überdrüssig wurde oder in ihr eine Gefahr zu erkennen glaubte.

Ehe Chetzkel ihr die Augmentation ihrer Nase spendiert und sie den Mutanten Ras Tschubai in Mumbai aufgespürt hatte, war Mia seinen sexuellen Avancen ausgewichen. Doch in der Zeit danach hatten sie sich angenähert, obwohl er sie im Dunkeln darüber gelassen hatte, wohin er mit ihrer gemeinsamen Beute Ras Tschubai aufgebrochen war. Eine Folge der neuen Vertrautheit war, dass Chetzkel Mia wieder mit auf die AGEDEN genommen hatte, trotz der Ablehnung anderer Arkoniden gegenüber seinem Verhalten. Gerade Chetzkel sollte als Reekha mit gutem Beispiel vorangehen und sich an das Fraternisierungsverbot halten. Dass er sich offen gegen die Vorschriften stellte, war ein Affront, der vor allem deshalb geduldet wurde, weil die meisten schlicht Angst vor ihm hatten.

Für Mia war es nach wie vor ein Rätsel, warum Chetzkel sie damals in Berlin mitgenommen hatte. Sicher, er mochte ihren veränderten Körper, der einer Katze glich, und fühlte sich ihr womöglich sogar verwandt, da auch er durch Operationen verändert worden war, aber das erklärte nicht, weshalb er das Risiko einging, seine Stellung ihretwegen zu verlieren. Denn obwohl Chetzkel selbstbewusst war, war er weder übermäßig arrogant noch dumm. Der Reekha wusste, was er tat.

An Liebe glaubte Mia nicht. Was genau war es, das ihn derart an ihr faszinierte und das ihr in gewisser Weise Macht über ihn gab?

Der Kunststoff des Bettes passte sich Mia an, als sie sich weiter auf die Seite rollte, damit sie Chetzkel in die Augen sehen konnte. Manchmal fürchtete sie diese Augen, die rot und klein waren wie glühende Metallsplitter. Im Moment jedoch entdeckte sie darin etwas Neues, so fremd wie der Eindruck von Verletzlichkeit: Schmerz. Als ob Chetzkel etwas vor anderen verbarg, vielleicht sogar vor sich selbst. Ein Geheimnis, das mit einer schweren seelischen Verletzung verbunden war. Der Ausdruck rührte Mia und erinnerte sie an sich selbst, an die schwere Zeit nach Pauls Tod.

Hatte auch Chetzkel jemanden verloren? Irgendwie glaubte Mia das nicht. Chetzkel vermisste keinen anderen Arkoniden, sondern etwas, das Teil von ihm gewesen war. Oder interpretierte sie Gefühle in ihn, die sie sich einbildete?

»Was ist los?«, fragte sie.

Chetzkel griff nach Mias Schulter und drehte sie auf den Rücken. »Nichts ist los. Wir sollten endlich tun, wozu ich dich vierhundert Millionen Kilometer ins Weltall mitgenommen habe.«

»Die Sterne betrachten?« Mia hielt seinem bohrenden Blick stand. Sie war schon oft von Chetzkel beleidigt oder zurückgewiesen worden. An diesem Tag spürte sie hinter seiner Schroffheit einen unsicheren Kern.

Chetzkels gespaltene Zunge fuhr vor, glitt schnell über die Lippen und verschwand wieder hinter spitzen, nach hinten gebogenen Zähnen. »Stell dich nicht dumm!«

»Dann spiel du nicht den Despoten! Ich weiß, dass ich dir mehr bedeute, als du zugeben willst.« Das war gewagt. Vielleicht zu gewagt. Trotzdem hatte es aus Mia herausgewollt. Wenn sie sich Chetzkel hingab und ihm die Möglichkeit einräumte, an Pauls Stelle zu treten, wollte sie wissen, woran sie war. Noch gab es vielleicht die Option, sich abzusetzen und sich irgendwo auf der Erde vor ihm zu verstecken. Wenn Chetzkel sie suchte und fand, würde Mia es bitter bereuen – vielleicht sogar mit dem Leben bezahlen.

Gewalttätig war er, wenn auch in Ausführung seines Amts als Reekha. Erst vor einigen Tagen, kurz vor Weihnachten, hatte Chetzkel nach Unruhen im Transitgefängnis in Terrania mehrere Aufständische hinrichten lassen. Mias Mitgefühl für die Aufrührer hielt sich in Grenzen. Die Arkoniden brachten der Erde beispiellose Errungenschaften in Wissenschaft und Technik. Sich gegen sie zu stellen war Irrsinn. Trotzdem erschreckte sie die Brutalität, mit der Chetzkel seine Feinde gerichtet hatte, ohne Satrak eine Gelegenheit zum Eingreifen zu geben.

Chetzkel streckte die Hand aus. Er berührte die Spitze ihrer augmentierten Nase. Die Geste war überraschend zärtlich. »Vielleicht, Kätzchen. Womöglich tue ich gern so, als wärst du mein Besitz, obwohl ich weiß, dass es eine Lüge ist.«

Die Antwort überraschte Mia. Chetzkel war kein Mann, der anderen Einblick in seine Gefühls- und Gedankenwelt gewährte. »Du bist anders, Chetzkel. Als wir das letzte Mal miteinander geschlafen haben ... Ich will nichts beanstanden, aber etwas beschäftigt dich. Warum springst du nicht über deinen Schatten und redest mit mir? Wem sollte ich es verraten? Ich bin deine Vertraute und wäre gern für dich da.«

Mia sagte es, weil es der Wahrheit entsprach. Chetzkel hatte sie durch die zweite Augmentation zu mehr gemacht, als sie sich je zu träumen gewagt hatte. Darüber hinaus stellte er ihr arkonidische Maskentechnik zur Verfügung, dünne Tasthaare, die Mia über Muskelbewegungen im Gesicht abspreizen konnte. Ihr Traum, ganz und gar eine Katze zu werden, rückte immer näher an die Wirklichkeit.

Langsam senkte sich Chetzkels Hand. Er drehte sich fort, legte sich auf den Rücken und blickte an die schlichte graue Decke der Kabine. »Eine Vertraute. Das klingt gut. Aber machen wir uns nichts vor. Ich kann niemandem vertrauen. Schon gar keiner Wilden von einem Hinterwäldlerplaneten. Wie solltest du meine Probleme verstehen können?«

»Gib mir eine Chance. Ist es wegen Satrak? Weil ihr anderer Ansicht seid?«

Chetzkels Lippen öffneten und schlossen sich wieder. Als er antwortete, klang er überrascht. »Du kennst mich besser, als ich dachte.«

Mia rollte sich halb auf ihn. »Dich stört, wie Satrak sein Amt ausübt. Du hältst ihn für einen schlechten Fürsorger. Das merke ich, wenn du mit anderen über ihn sprichst.«

»Er geht viel zu lasch mit den Menschen um. Und jetzt dieses Desaster, dass die Menschheit den Bürgerstatus beantragen möchte! Das ist eine Frechheit von Adams! Fortgesetzter Widerstand auf politischer Ebene! Ich stecke in einer Sackgasse.«

Schweigend wartete Mia, ob er weiterreden wollte. Sie hatte Angst, dass jede Nachfrage die Vertrautheit zwischen ihnen zerstören könnte. Sie stand auf sehr dünnem Eis.

Chetzkel berührte ihre Wange, strich über die seidigen Härchen, die den Schnurrhaaren einer Katze glichen. »Die Imperatrice wird nicht amüsiert sein, da bin ich sicher. Sie hat uns vor die Grenzen des Imperiums geschickt, um die Erde für Arkon zu sichern.«

»Weshalb?« Die Frage war heraus, ehe Mia sich auf die Zunge gebissen hatte.

Sie fürchtete, Chetzkel würde sie wie früher von sich stoßen, doch er fuhr fort, über ihr Gesicht zu streicheln. In den kleinen, roten Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck. »Wenn ich das wüsste. Ihr seid Wilde, uninteressant für das Imperium. Aber die Imperatrice muss in euch und eurer Welt etwas Besonderes sehen. Kannst du mir sagen, was es ist?«

Stumm schüttelte Mia den Kopf.

Chetzkel zupfte an einem der längeren Haare. Es kitzelte auf Mias Haut. »Ich dachte, es könnten die Mutanten sein. Wie der Kerl, den ich mit deiner Hilfe gestellt habe. Ras Tschubai. Eine wertvolle Beute. Schade, dass er bei der Explosion der fremden Station in den Außenbereichen eures Systems draufgegangen ist.«

Der Reekha dachte einen Augenblick nach. »Aber angenommen, die Imperatrice wollte, dass wir diese Mutanten für das Imperium sichern. Wieso hat sie uns nicht einfach den Befehl dazu gegeben? Und woher hätte sie von ihrer Existenz gewusst? Woher wusste sie überhaupt von der Erde?«

»Nun ...« Mia war unsicher, wie weit sie gehen durfte. »Kannst du die Imperatrice nicht fragen?«

»Nein. Ich kann so wenig nachfragen, wie ich mich über unseren geschätzten Fürsorger beschweren kann. Außerdem habe ich mich schon früher über Satrak beschwert. Ergebnislos. Niemanden auf Arkon interessieren die Zwistigkeiten auf einer Randwelt.«

»Das ist ungerecht. Satrak hat Perry Rhodan, Reginald Bull und Thora da Zoltral in geheimer Gefangenschaft gehalten. Er wollte sie für sich, sie dem Imperium vorenthalten.«

Mia selbst war im Auftrag Chetzkels vor einigen Tagen in den Palast des Fürsorgers eingedrungen, um die Gefangenen aufzuspüren. Doch sie war ins Leere gelaufen. Rhodan, Bull und Thora waren bereits aus den Privatgemächern Satraks geflohen, in denen der Fürsorger sie versteckt hatte. Die beiden Menschen und die Arkonidin hatten es bis an das Ufer des Goshun-Sees geschafft, wo ihre Flucht nach menschlichem Ermessen eigentlich zu Ende hätte sein sollen. Doch die drei waren entkommen. Rhodan und Bull waren von einem kleinen Raumschiff unbekannter Herkunft gerettet worden, das die Ortung der Arkoniden unterlaufen hatte. Thora von zwei Männern, die Mutanten sein mussten.

Gemeinsam war sowohl Rhodan und Bull wie Thora, dass sie seitdem wie vom Erdboden verschwunden waren – trotz der massiven Anstrengungen des Protektorats, sie aufzuspüren.

»Ja. Das ist unverzeihlich. Aber im Augenblick wird das ohne Konsequenzen für ihn bleiben.«

»Wieso? Jemand auf Arkon muss doch auf dich hören ...«

»Niemand hört uns auf Arkon. Die Hyperfunkverbindung ist abgebrochen.«

Mia stemmte sich von seiner Brust, richtete sich ein Stück auf. Davon hörte sie zum ersten Mal. Die Nachricht elektrisierte sie. »Wie ... wie kann das sein?«

»Es gibt viele Gründe. Arkon ist weit weg, viel weiter, als Hyperfunksender reichen. Eine Relaiskette verbindet uns, und die kann jederzeit reißen.«

»Ein Defekt?«

»Möglich. Es könnte auch ein Angriff sein. Die Methans, die doch keine Erfindung des Regenten waren und ihren Sturm begonnen haben, die Topsider oder irgendeine andere Zivilisation, die sich an Arkon reibt, der kümmerliche Haufen von Schiffen, der vor uns Reißaus genommen hat und sich Terranische Flotte nennt. Die Möglichkeiten sind vielfältig.«

»Ihr habt nachgesehen?«

»Wir sind dabei. Jemmico ist mit dem Schweren Kreuzer KESTAI zur Mehandorstation KE-MATLON aufgebrochen. Er wird von dort aus Kontakt mit dem Oberkommando der Flotte herstellen.«

»Das heißt, ihr Arko... ich meine, wir sind auf uns allein gestellt?«

»Fürs Erste ja. Aber mach dir keine Sorgen, Kätzchen. Selbst eine Korvette der AGEDEN würde genügen, die Erde in eine radioaktiv glühende Wüste zu verwandeln, wenn es nötig wäre.«

Mia schauderte. Chetzkel spürte es, und eine Weile schauten sie einander unverwandt an. Würde er es tun? Im Grunde ihres Herzens zweifelte Mia nicht daran, dass Chetzkel die Erde vernichten würde, wenn sich ihm ein Grund dafür bot. Er war neugierig, ja, aber eben gefährlich und brennend in seinem Zorn. Oft gab es für Chetzkel nur Schwarz und Weiß, keine Farbtöne dazwischen, und wenn er auch intelligent war, war er ungeduldig und leicht zu provozieren. Sein schlimmster Makel war sein Stolz, der so typisch arkonidisch war, dass er sein abweichendes Äußeres Lügen strafte. Chetzkel wollte sich nicht von ein paar Wilden auf der Nase herumtanzen lassen. Eher würden ganze Kontinente verdampfen.

Mia hoffte, dass es niemals so weit kam. Im Grunde war sie froh, dass Satrak den Reekha zurückhielt. Solange der Fürsorger da war, brauchte sie sich um ihre Heimatwelt keine Sorgen zu machen.

Mit einem Grinsen schob Chetzkel sie von sich. Er gefiel sich offenbar in der Macht, die er über die Erde hatte. Seine Haltung veränderte sich, wurde aufrechter. Er schob sich über sie. »Vielleicht hattest du recht. Es hat gut getan zu reden. Aber jetzt ist mir mehr nach Bewegung. Wir sollten noch etwas tun, ehe wir landen.«

Mia griff nach dem Armbandgerät, das neben Chetzkel am Boden lag, mit dem sich die Schwerkraftbedingungen in der Kabine verändern ließen, wenn man in der Schiffshierarchie weit genug oben stand. »Meinetwegen. In Schwerelosigkeit.«

»Warum sollten wir eine Notfallsituation simulieren? Das ist barbarisch.«

»Ich bin eine Barbarin. Und wir Barbarinnen haben nun einmal ungewöhnliche Bedürfnisse. Am liebsten hätte ich hier drin einen riesigen Wassertropfen, durch den ich gemeinsam mit dir tauchen kann.«

»Indiskutabel.«

Mia zog einen Schmollmund. »Schwerelos oder gar nicht.«

Chetzkel kniff die Lippen zusammen, dass die Schuppen knisterten. »Das hat man davon, wenn man sich mit euch Wilden einlässt. Erpressung an allen Ecken und Enden.«

Mia lächelte. Sie hatte so gut wie gewonnen.


4.

Mutanteneinsatz

Thora, 27. Dezember 2037, Tansania

 

Der Jeep rollte über die asphaltierte Straße. Thora spürte jede Unebenheit in der Fahrbahn.

Sie lag im Kampfanzug dicht unter der Plane auf dem Rücken, atmete flach und versuchte, keinen der anderen drei anzustoßen, wenn der Boden sich hob und senkte. Dabei fühlte sie sich eingehüllt wie mit Kunststoff überzogener Käse und roch den Schweiß, den Olf Stagge aussonderte. Wenn Thora nicht gewusst hätte, dass sich der Teleporter vor dem Einsatz fürchtete – ihre Nase hätte es ihr verraten.

Anne Sloane hustete leise, und Thora hatte Mühe, nicht im Impuls mitzuhusten. Ihre Anzüge waren abgeschaltet, die Visiere leicht geöffnet, sodass die Luft ungefiltert hereinkam. Im Gegensatz zu anderen Helmen, die sich entweder komplett schlossen oder sich wie eine Kapuze zusammenfalteten, waren ihre Helme Sondermodelle mit einem Spezialmodus. Es war stickig und warm. Der Geruch Stagges vermischte sich mit dem nach Diesel, Fisch, Kaffee, Bananenstauden und Gewürzen.

Die Kisten mit der Lieferung lagerten direkt unter ihr, getrennt durch ein dünnes, aber stabiles Brett, auf dem Thora neben den anderen lag, die Füße Richtung Fahrbahn. Immer wieder atmete sie kleinere Mengen Staub ein, der trotz der Abdeckung durch die Räder aufwirbelte und zwischen die Ritzen drang.

»Mir ist übel«, flüsterte Anne Sloane. Die Stimme der Visio-Telepathin klang gedämpft unter Helm und Plastik. »Warum muss diese Energiezelle so verdammt schwer sein? Mein Brustkorb ist flach wie eine Flunder.«

Wie die anderen konnte Thora Sloane nicht sehen. Aber sie spürte die feuchte Hand Olf Stagges in ihrer, die ihre Finger so fest umschloss wie ein Schraubstock. Da Stagges Gabe bei der Berührung bloßer Haut besser funktionierte, hatten sie alle die Handschuhe abgelegt. Ob dieser Effekt tatsächlich mit seiner Parafähigkeit oder lediglich mit Stagges Psyche zu tun hatte, war bisher ungeklärt.

»Noch zwei Minuten«, sagte Thora, die den Zeitplan auswendig kannte. Wenn der Fahrer sich daran hielt, würden sie ihr Versteck in Kürze verlassen.

Stagges Finger krampften sich um ihre. Von ihm hing eine Menge ab. Vielleicht wünschte sich der Teleporter in diesem Moment, dass sie einfach weiterfuhren, ohne dass er sie kraft seiner Begabung als Gruppe räumlich in das Zielgebiet versetzte. Wenn sie die Deckung des Jeeps verloren, gab es kein Zurück mehr.

»Tut gut, endlich was zu unternehmen«, sagte Wuriu Sengu mit aufgesetzter Heiterkeit.

»Still!«, zischte Thora. Der Wagen fuhr langsamer, die Motorengeräusche wurden leiser. Sie drückte Stagges Hand.

Stagge reagierte nicht. Er lag starr wie eine Leiche. Draußen hörte Thora Vögel zwitschern. Wind pfiff unter die Plane, bauschte sie auf und verschaffte angenehme Kühlung auf dem Gesicht. Irgendetwas irritierte Thora an diesem Wind, doch sie bekam es nicht zu fassen.

Von weiter fort erklangen Stimmen, die sich näherten, begleitet von Schritten in bestiefelten Füßen.

Erneut drückte Thora Stagges Hand. Träumte der blonde Kerl? Er musste mit ihnen teleportieren, ehe die Arkoniden die Plane von der Ladefläche zogen.

»Mach schon!«, rief Sloane.

Thora hätte Sloane am liebsten zurechtgewiesen, verkniff es sich aber. Die Schritte waren verdammt nah. Sie hörte die Stimme eines Mannes: »Na endlich. Komm raus und leg die Hände aufs Dach!«

Die Autotür ging auf, der Fahrer sprang aus der Kabine und schlug die Tür hinter sich zu, dass es knallte.

Mach endlich!, spornte Thora Stagge innerlich an. Bevor einer von ihnen die Ausbeulungen unter der Plane bemerkt!

Zwei Affen kreischten ein Stück weit entfernt. Für Thoras angespannte Sinne klang es so laut, als würden die beiden Primaten neben ihr liegen.

»Er ist sauber«, sagte die Stimme draußen auf Arkonidisch. Dann wechselte sie ins Englische. »Lad das Zeug um und scher dich weg! Du hast zehn Minuten.«

»Aye, Aye, Retter der Erde!« Die Begeisterung des Fahrers wirkte echt. Er war ein talentierter Schauspieler. Thora fragte sich, wie Bai Jun es immer wieder schaffte, an solche Verbündete zu kommen.

Schritte näherten sich Thora. Ihr ganzer Körper spannte sich, bereit zum Angriff. Gleich würde sich die Plane über ihrem Körper lüften und dann ...

... dann war sie plötzlich fort, spürte eine kurze Irritation und blinzelte.

Geschafft!

Olf Stagge war teleportiert und hatte sie mitgenommen. Sie lagen am Boden, auf einer grünen Wiese, verdeckt von einem wuchernden Gebüsch mit weißen Blüten. Automatisch schloss Thora den Falthelm, aktivierte die Stealthfunktion und streifte sich die Handschuhe über.

Die anderen folgten ihrem Beispiel. Wie Thora trugen sie leichte Schutzanzüge, die zwar fliegen, jedoch keine nennenswerten Schutzschirme aufbauen konnten. Beide Funktionen hätten sie bei einer Aktivierung in dieser Umgebung verraten, deshalb hatten sie an der Qualität der Ausführungen gespart und das Gewicht dadurch wegen der geringeren energetischen Leistung auf knapp dreißig Kilogramm reduziert.

»Und? Gibt es wirklich keine Kameras hier?«, fragte Sloane per Helmfunk.

Besorgt registrierte Thora die schlechten Gesundheitswerte Olf Stagges, die ihr die Positronik ins Display des Helms spielte. Der Puls des Menschen raste. Die Kohärenz zwischen Hirnfunktionen und Herztätigkeit wich weit von der Norm ab. Sie deutete auf einen nahen Infarkt hin, sollte sie sich nicht einpendeln.

»Hören Sie einen Alarm?«, fragte Sengu knapp zurück.

Es war eine rhetorische Frage. Außer den Affen, den Vögeln und dem Geräusch einer Holzkiste, die auf den Boden eines arkonidischen Fahrzeugs krachte, war es still.

»Geht es, Stagge?«, fragte Thora. »Wir sollten schnell weiter.«

»Eine Minute!«, keuchte Stagge. Er saß zusammengekrümmt auf der Wiese, was Thora lediglich stilisiert durch die Gefechtsvernetzung erkannte, die Stagges Umrisse als schwarze Linien abbildete. Eine realistische Darstellung trotz Stealthfunktion hätte eine höhere Energiesignatur bedeutet. Sie mussten sparen, wo es möglich war.

Eine braune Spinne mit langen Beinen, groß wie eine Faust, krabbelte an Stagge vorbei. Das Tier irritierte Thora, die inzwischen einiges über die Erde wusste. Sollten Spinnen in dieser Gegend nicht weitaus dicker, haariger und dunkler sein? Sie riskierte einen Analysescan und entspannte sich – der Achtbeiner war echt, keine Überwachungsdrohne. Eine Höhlenspinne. Sonderbar.

Thora nutzte die Pause, um die Umgebung mit dem zu vergleichen, was sie vorab an Informationen über die Anlage erhalten hatte. Es handelte sich um einen eingemauerten Luxushotelkomplex von mehreren Hektar, in dessen paradiesisch anmutenden Garten sie gelandet waren. Von ihrer Position aus blickte Thora auf das geöffnete Metalltor in der fünf Meter hohen Mauer und erkannte Nabil, den Fahrer der Lieferung, der sich bereit erklärt hatte, mit Free Earth zusammenzuarbeiten. Mit der gelb geränderten Sonnenbrille und der schwarzen Synthomütze über den dunklen Locken wirkte er wie ein ganz normaler Einwohner aus Moshi, ein Chagga, der selbst Bier braute und Yams schätzte. Vergilbte Jeans und ein buntes T-Shirt rundeten seine Erscheinung ab. Er war barfuß und fuhr auch barfuß Auto. Um sein Handgelenk war ein Pod gewickelt.

Die beiden Arkoniden beäugten ihn und die Kisten, die er ablud. Einer hebelte schwerfällig den Deckel einer Box auf, um die Ware zu überprüfen. Keine der Wachen machte einen angespannten Eindruck. Den Ring aus Alarmgeräten an der Mauer hatten Thora und ihr Team dank Stagge übersprungen.

Thora schaute in die andere Richtung, hinein in die trügerische Ruhe der idyllischen, leicht abfallenden Hanganlage. Vor dem Hintergrund des wolkenumspielten Kilimandscharo hoben sich mehrere weiße Bungalows mit blassgrünen Dächern ab. An der Peripherie des Areals lagen weitere kleine Häuser, die für die Angestellten zur Verfügung standen. Der Wind war vollständig abgeflaut, wie abgeschaltet.

Sie überprüfte die Zeit. Vier Minuten bis zum Treffen mit der Kontaktperson. »Wir müssen weiter!«

»Okay. Los geht's!« Olf Stagges drastische Werte waren gesunken, die akute Gefahr gebannt. Sengu stützte ihn am Unterarm.

Noch einmal kontrollierte Thora die Umgebung. Sie fand eine Kamera am Dach eines der Häuser. Das sollte mit der Stealthfunktion kein Problem sein. Sicherheitshalber bewegte sie sich langsam in die Deckung einer hölzernen Laube, die bunte Blüten umrankten. Im Holz des oberen Querbalkens las sie die Aufschrift »Elephant Cottages«, dahinter zierte der stilisierte Kopf eines Elefanten den Namen der Anlage.

Von der Laube führte Thora die kleine Truppe in den Sichtschutz zweier Palmen und von dort weiter, Deckung für Deckung, bis an die gemauerte, dachlose Dusche dicht bei der Poollandschaft. Auf der anderen Seite der weißen Steinwand lag eine üppige Frau mit südländischen Zügen in einem Liegestuhl. Ihr Morgenmantel war so rot wie die gelockten Haare. Auf einem Beistelltisch neben ihr ragte das vereinbarte Zeichen auf: ein giftgrüner Cocktail. Die Kontaktperson.

Wie verabredet stand sie auf und trat exakt zum geplanten Zeitpunkt in die sichtgeschützte Dusche.

»Ist da jemand?«, flüsterte sie.

Thora trat dicht an sie heran und berührte ihren Unterarm. Sie benutzte die Außenakustik. »Wir sind da. Wo ist er?«

Die Frau verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich weiß nicht, ob ... Na, ja ... Wer garantiert mir, dass ihr mich wirklich hier rausbringt?«

»Wir haben keine Zeit für Zweifel. Vertrau uns oder lass es!«

Die Rothaarige biss sich auf die Unterlippe. Sie zögerte.

Thora winkte Anne Sloane, die sie dank der Funktionen des Kampfanzugs ebenfalls als Schemen erkennen konnte. »Sloane, holen Sie uns, was wir brauchen!«

Die Visio-Telepathin streifte die Handschuhe ab, nahm die Hände der Rothaarigen in ihre eigenen und drehte die Handflächen nach oben.

Die Frau zuckte bei der Berührung zusammen. Sie starrte auf die Finger, die für sie aus dem Nichts zu kommen schienen. »Was machen Sie da?«

»Ich rufe in Ihrem Gedächtnis visuell Erinnerungen ab«, sagte Sloane. »Halten Sie bitte still!«

Thora hätte einiges dafür gegeben, ihr Gesicht zu sehen, um einen Hinweis daraus zu erhalten, ob Sloane erfolgreich war. Die Visio-Telepathin hatte ihre ursprüngliche Fähigkeit der Telekinese durch die Genesis-Krise verloren und verfügte nun über eine neue. Statt Gegenstände per Gedankenkraft zu bewegen, war es ihr nun möglich, im Geist eines anderen Bilder abzurufen, sogar aus dem Unterbewusstsein.

Die Sekunden verstrichen quälend langsam.

Jeden Moment erwartete Thora, schrillen Alarm zu hören, der die Stille zerriss. Doch es blieb ruhig.

Über den Händen der jungen Rothaarigen baute sich ein Bild auf. Es zeigte aus ihrer Sicht, wie sie am Pool lag. Das Bild geriet in Bewegung, lief rückwärts wie ein Film in falscher Reihenfolge, zeigte den Weg vom Pool zu einem der sechs Cottages, vorbei an blühenden Rosenbeeten und zurechtgestutzten Sträuchern. Kerzen in mit Wasser gefüllten Schalen zierten in regelmäßigen Abständen den Steinpfad. Auch in ihnen schwammen Blüten.

Rückwärts bewegte sich die Frau in das Gebäude, löste sich von einem Arkoniden in Uniform, küsste und umarmte ihn. Der Mann hatte das Gesicht einer Schlange.

Einen Moment starrte Thora die Rothaarige an. Etwas an ihr störte sie. Die Haarfarbe? Oder lag es daran, dass sie nicht zu dem ungewöhnlichen Arkoniden passte?

Die Rothaarige riss ihre Hände weg.

»Das reicht.« Thora trat dicht an sie heran. »Entscheiden Sie sich. Kommen Sie mit uns?«

»Ja.«

»Gut. Sie bleiben bei Sloane und Stagge! Tun Sie, was Sie Ihnen sagen! Sloane, wir sehen uns am Treffpunkt. Zehn Minuten. Maximal elf. Wenn wir dann nicht da sind, fliehen Sie ohne uns.«

»Verstanden.« Sloanes Stimme klang trocken. Sie nickte Thora zu. Von Schwäche oder Übelkeit war ihr nichts anzumerken. Stattdessen strahlte Sloane energische Entschlossenheit aus, die sich in ihren Vitalwerten spiegelte. Sie zog die Handschuhe wieder an und fasste Stagge am Unterarm.

Wuriu Sengu berührte Thora an der Schulter. »Wir gehen?«

»Wir gehen.« Thora trat aus dem Sichtschutz, hinaus auf die hellen, von Gras umrahmten Steinplatten. »Holen wir ihn uns!«

 

 

Wuriu Sengu

 

Wuriu Sengu atmete tief durch. Er bemühte sich, die Vitalwerte, die ihm der Kampfanzug zeigte, so unauffällig wie möglich zu halten. Der Versuch glückte nur bedingt. Sämtliche Vorübungen und Meditationen stießen an ihre Grenze. Die Pulsfrequenz erhöhte sich, je näher Thora und er dem Cottage kamen. Sengu lenkte sich ab, indem er an seine Vergangenheit und die Geschichte seiner Familie dachte. An Fukushima und die Autowerkstatt, in der sein Vater gearbeitet hatte, Öl an den Händen und ein Lächeln im Gesicht.

Doch statt der glücklichen Erinnerungen an viele bunte Fotos drängten sich die unglücklichen auf, von denen seine Eltern oft gesprochen hatten: die Flucht nach der Kernreaktorkatastrophe, die Wagenkolonne vor und hinter ihnen, als sie mit gepackten Koffern geflohen waren, und an die Kontrolle mitten auf der Straße, bei der Männer und Frauen in Schutzanzügen ihnen die Sachen abgenommen hatten, weil sie verstrahlt waren. Alles, sogar den Wagen. Nur eines hatten sie der Mutter nicht wegnehmen können: das ungeborene Kind in ihrem Leib. Ihn.

»Strahlenkind«, flüsterte es leise in ihm.

Früher hatte er sich geschämt. Jeder, der aus Fukushima kam, hatte sich geschämt. Es war ein schwarzer Fleck im stolzen Bewusstsein Japans: das Eingeständnis, weder die Kernenergie noch die Natur unter Kontrolle zu haben. Heute war er dank Ariane Colas und der anderen Mutanten stolz auf sich und das, was er und seine Familie geschafft hatten. Sie hatten neu angefangen, bei null. Inzwischen hatte Sengus Vater eine eigene kleine Werkstatt, und er, Wuriu Sengu, war zu einem der wichtigsten Helfer Perry Rhodans geworden, war zu den Sternen gereist und kämpfte jetzt in den Reihen von Free Earth.

»Du hast die Supergabe«, hatte Ariane neidisch gesagt. »Bei der Genesis-Krise bist du am besten weggekommen. Warum ziehe ich immer die Arschkarte, und du knackst den Jackpot?«

Es stimmte. Seine neue Parafähigkeit des Temporalbremsens war ungemein mächtig. Er konnte die Zeit um sich her verlangsamen und doch normal reagieren. Er war sogar in der Lage, dem Schuss eines Strahlers ausweichen. Jeder Bankräuber musste ihn um solche Möglichkeiten beneiden. Doch die Gabe forderte einen doppelten Preis. Sie zehrte ihn aus, und sie verlangte, dass er an die vorderste Front ging. Früher, als er noch ein Späher gewesen war, ein Mann, der durch feste Materie hindurchschaute, hatte er sich im Hintergrund halten dürfen. Obwohl Sengu stolz war, helfen zu können, hatte er Angst, zu versagen und der neuen Rolle nicht gerecht zu werden.

Sengus Hände zitterten. Er presste die Finger aneinander, um es vor Thora zu verbergen. Die arkonidische Kommandantin war kühl wie ein Wintermorgen. Ob sie überhaupt Furcht kannte?

Das Cottage kam erschreckend schnell näher. Der Strahler, den Sengu am Gürtel des Anzugs im getarnten Holster trug, schien plötzlich schwer wie ein Felsbrocken zu sein.

»Ich schaffe das!«, sagte sich Sengu, strich über den Griff der Waffe und versuchte, die Kälte zu ignorieren, die sich trotz der warmen, nach Rosen duftenden Luft in seinem Inneren ausbreitete.

»Weiter kann ich nicht«, sagte Thora. »Laut Bai Jun müssten ab dieser Entfernung intensive Messungen laufen. Du musst allein weiter! Viel Glück!«

»Danke.« Sengu wusste, was er zu tun hatte. Sie hatten es mehrmals durchgekaut. Dank Nabil und anderen Verbündeten vor Ort kannten sie einen Großteil der Vorrichtungen, die von arkonidischer Seite aus getroffen worden waren. Während sie sich auf dem Gelände in ihrer Tarnung relativ frei bewegen konnten, würden die einzelnen Gebäude mit Sicherheit überwacht werden.

Am besten wäre es gewesen, zusammen mit Stagge in das Gebäude zu springen, doch die Teleportation mit drei anderen Menschen laugte Stagge zu sehr aus, um sofort wieder zu springen. Außerdem war er nach gelungenem Zugriff ihre einzige Fluchtmöglichkeit. Wenn Stagge sie nicht rausbrachte, schaffte es niemand. Und wenn ihr Plan gelang, musste er aufgrund der zusätzlichen Personen mehr als zwei Mal springen. Zwei Mal punktgenau auf einen geparkten Jeep, der fast zwei Kilometer entfernt warten würde.

Sengu stieß die Luft aus und konzentrierte sich auf die Parakräfte in ihm. Unter Umständen musste er sie schnell einsetzen. Er umrundete das Haus halb und betrat die rückwärtige Terrasse. In seinem Rücken erhob sich der Kilimandscharo, dieser prächtige Berg, der Sengu aufgrund der stolzen Schönheit an den Fuji erinnerte.

Vorsichtig umschloss Sengu die Klinke und öffnete die Tür. Vor ihm fuhr jemand herum. Er stand einem ungewöhnlichen Mann in Uniform gegenüber: Reekha Chetzkel. Er hatte Züge, die einer Schlange glichen. Instinktiv wendete Sengu seine Gabe an, sodass sich die Zeit in engem Umkreis verlangsamte. Chetzkel starrte ihn aus kleinen roten Augen an. Er ragte wie ein Baum im Zimmer auf, fest verwurzelt. Dabei bewegte er sich sehr wohl, jedoch mit einer Geschwindigkeit, die quasi millionenfach unter der von Sengu lag. Die geschuppte Hand des Gegenübers kroch in Superzeitlupe in die Richtung des Strahlers an seiner Uniform. Noch hatte sie sich kaum fortbewegt.

Die Positronik dagegen reagierte schneller, wenn auch deutlich langsamer als Sengu. Das erste quälende Aufheulen eines Alarms hallte aus einem Lautsprecher irgendwo über Sengus Kopf.

Sengu stürzte vor, riss den eigenen Strahler hoch und paralysierte den Erstarrten. Er umschlang die Hüfte des großen Mannes, der gut ein Drittel mehr wog als er selbst, und zerrte ihn Richtung Tür. Sobald er auf der Terrasse war, erkannte er das Vorgitter des Schutzschirms, das sich Zentimeter für Zentimeter in der Luft aufbaute. Innerhalb weniger Sekunden würde er in der Falle sitzen, eingeschlossen von einem Schutzschirm wie unter einer Käseglocke.

»Teleportation ist der Jackpot«, fluchte er und schleppte seine Last zu dem schwach vibrierenden Gitter, das noch nicht von Energie durchflossen wurde. Doch an einer Ecke des Schirms, knapp fünf Meter entfernt, flammten erste Energiefelder auf, bewegten sich träge in seine Richtung wie das Licht einer aufgehenden Sonne im Zeitraffer.

Mit der Last halb auf dem Buckel warf sich Sengu vorwärts. Die Wand aus Energie verfehlte ihn um einen halben Meter. Sie baute sich hinter ihm weiter auf, riegelte das Cottage ab.

Sengu dankte den Sternengöttern für das Durchkommen.

Keine drei Meter vor ihm stand eine Statue von Thora, schön und bewegungslos, als hätte ein Bildhauer gerade erst ein Meisterwerk vollendet. Die Arkonidin hatte den Mund leicht geöffnet, schien etwas zu sagen, das noch ein Äon brauchte, um ausgesprochen zu werden. In Sengus Funk hörte er einen dumpfen, lang gezogenen Laut, ein endloses U. Hatte sie »Sengu« gesagt?

Er hechtete zu Thora hin, stieß ihr die Zielperson in die Arme und sackte auf die Knie.

Die Zeit holte ihn wieder ein. Schmerz durchzuckte seinen Körper und stach in seine Brust. Sein Puls jagte hoch wie eine Leka-Disk im Alarmstart.

Thora blinzelte und schwankte, doch sie reagierte sofort, packte den reglosen Chetzkel, warf eine Art Sack über ihn und brüllte Sengu zu: »Schnell! Wir haben nur Sekunden, dann wimmelt es hier von Kampfrobotern!«

Sengu presste die Zähne gegeneinander, rappelte sich auf und half ihr. Der Sack hatte wie ihre Anzüge eine Stealthfunktion, wenn auch eine minderwertigere.

Sie hatten überlegt, einen leeren Kampfanzug mitzunehmen, um den Reekha in ihn hüllen zu können, doch den Plan schnell verworfen. Allein einen großen in Paralyse erstarrten Mann in den steifen Anzug zu bekommen, hätte Minuten gedauert. Letztlich war das Gelände der Anlage klein, und der nächste Treffpunkt lag nur zweihundert Meter entfernt.

Thora und Sengu rannten. Aus der andern Richtung hörten sie das Rufen von Soldaten. Einsatzbefehle flogen hin und her.

Aus dem Sack drang ein gedämpftes Piepen. Jemand versuchte, den Gefangenen zu erreichen. Sengu wurde vor Schreck langsamer.

»Weiter!«, spornte Thora ihn an. »Wir sind gleich ...« Sie verstummte, und Sengu musste schlucken. Vor ihnen geschah das, was erst Sekunden später hätte passieren sollen: Die gesamte Anlage hüllte sich in einen Schutzschirm. Wie ein Gefängnis aus Energie wölbte sich die Kuppel über ihnen, schimmerte noch einmal auf und wurde dann absolut transparent.

Unbeirrt setzte Thora den Lauf fort. »In Ordnung. Ruhig bleiben! Ich aktiviere die Sonde zur Ablenkung. Mit etwas Glück folgen sie ihr und schalten dafür eine Strukturlücke im Tor!« Dann ging ihre Stimme an alle im Team. »Planänderung! Schutzschirm steht!«

Mehr sagte sie nicht. Nachdem sie entdeckt worden waren, wurde der Funk womöglich gezielt abgefangen.

Ein Soldat rannte dicht an ihnen vorbei, ohne sie wahrzunehmen. Er stockte im Sprint, als er das Fluggerät entdeckte, das vom ehemaligen Hubschrauberlandeplatz des Resorts in die Höhe schoss. Die Holoprojektion war täuschend echt.

»Sichtung! Ein Gleiter!«, rief er in sein Armbandgerät. »Da hebt ein verdammter Gleiter ab! Wir müssen die Verfolgung aufnehmen!« Er drehte abrupt um und schlug den Weg Richtung Geländeausgang ein.

Sengu erkannte das Metalltor in der Mauer. Drei Soldaten sammelten sich dort. Tatsächlich bildete sich eine schmale Lücke im Schutzschirm, damit es den Männern und Frauen möglich war, hinauszugelangen.

»Hier!«, zischte eine dumpfe Stimme. Anne Sloane rief sie ohne Funk und lotste sie in ihre Richtung hinter eine Hecke. Auf der anderen Seite von Stagge stand die Rothaarige, die Sengu an eine Spanierin erinnerte. Ein ungewöhnlicher Geruch umgab sie, nach Kirschen und Chlor. Seltsamerweise machte der Duft sie für Sengu anziehend, ja vertraut. Sloane und die Fremde streckten die Hände aus.

Thora und Sengu schleppten den Paralysierten im Sack heran. Kaum waren sie in Reichweite und händigten die Fracht aus, teleportierte Stagge mit der Zielperson und den beiden Frauen. Kurz bevor er mit desaktivierter Stealthfunktion verschwand, erhaschte Sengu einen Blick auf Stagges Gesicht: weiß, eingefallen, mit dunklen Schatten unter den Augen, die blonden Haare von Schweiß verklebt und strähnig. Er betete, dass Stagge es schaffen und zur zweiten Teleportation zurückkehren würde.

»Ortung!« brüllte jemand.

Wuriu Sengu wurde kalt. Wieder verlangsamte er die Zeit. Er zog Thora fort, riss sie aus der Schussbahn. Strahlenfinger bewegten sich auf ihn zu. Roboter und Soldaten eröffneten das Feuer. Sengu erkannte zwei der Maschinen und mindestens drei Arkoniden. Ein weiterer stand im Durchgang des Tors. Würde das Stagge behindern? Wie genau funktionierte eine Teleportation durch eine derart schmale Lücke? Durch den Schutzschirm konnte Olf Stagge nicht springen, das war unmöglich. Er brauchte den Zugang. Doch Sengu musste sich zuerst um Thora kümmern, die dem Beschuss ohne ihn auf Dauer hilflos ausgeliefert war. Ihr schwacher Schirm würde bei einem massierten Angriff innerhalb von ein oder zwei Minuten versagen. Um optimal zu helfen, musste er dicht an den Feind. Das temporäre Feld wirkte nur um ihn. Er entschied, Thora so lange sich selbst zu überlassen.

Mit zwei Strahlern in der Hand schlug Sengu einen Bogen, raste für seine Feinde unsichtbar und schneller als das Licht auf sie zu. Er schoss ihre Schirme aus kürzester Distanz zusammen. Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus, und Übelkeit durchlief ihn in Wellen. Die Beine zitterten und drohten ihm zu versagen. Der Puls erreichte irrsinnige Werte. Nie hatte er seine Gabe derart lang eingesetzt. Erst nachdem die Roboter desaktiviert, alle fünf Schutzschirme geplatzt waren und die Gegner paralysiert am Boden lagen, kehrte Sengu zu Thora zurück.

Die Werte im Helmdisplay spielten verrückt. Er sah doppelt. Statt der Kälte wütete unvermittelt Hitze in ihm. Ob sich so eine Atombombenexplosion anfühlte? Sengu glaubte, von innen heraus zu verbrennen, den eigenen Körper in Ascheflöckchen zerfallen zu fühlen. Seine Temperatur stieg dramatisch an. Vierzig. Einundvierzig. Einundvierzig fünf.

Mit letzter Kraft erreichte er Thora und fiel ins Gras.

Die Vögel zwitscherten wieder. Irgendwo keckerte ein Affe. Soldaten riefen vom Cottage her.

»Sengu!« Thora zog ihn auf die Füße. Er sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. »Durchhalten! Stagge holt uns!«

Er lächelte. »Klar, doch. Da ist er schon.« Seine Freude war echt. Sengu streifte einen Handschuh ab. Stagge war neben ihnen materialisiert, nahm ihre Hände und brachte sie fort. Sengu tauchte in Dunkelheit ein. Er meinte, irgendwo tief unter Wasser zu sein, wo er keine Luft bekam, bis die Welt um ihn verschwand.

 

 

Thora

 

Erschöpft strich Thora die Plane über der Energiezelle glatt. Sie waren erfolgreich gewesen, hatten Chetzkel lebend in ihre Gewalt gebracht. Jetzt mussten sie nach Moshi fliehen, in das Versteck, von dem aus es weitergehen würde.

Sie lagen wieder im Jeep, dieses Mal direkt auf der Ladefläche. Anne Sloane hielt Wuriu Sengu in den Armen. Sein Körper im Kampfanzug war schlaff wie ein Sack voller Knochen. Die Haut unter dem Helmvisier schimmerte rot.

Thora überprüfte die Werte im Display. Sie las die Daten drei Mal, auch wenn sie beim ersten Mal schon begriffen hatte, was sie bedeuteten. Die Temperatur Sengus war auf über dreiundvierzig Grad gestiegen: Wuriu Sengu war tot.


5.

Heimat

Bak Kien, Seoul, 28. Dezember 2037

 

Der Dohon entfernte sich von Bak Kien, verschwand in der Abenddämmerung. Ein Haufen Leute drehte sich nach ihm um, doch keiner kam näher heran. Vermutlich hielten die meisten die Fantanflunder für einen Gleiter der Arkoniden und wollten keinen Ärger.

Bak ignorierte die Schaulustigen. Er tauchte in die Stadt ein, in diese geordnete Unordnung, die Touristen verwirren konnte und in der er sich wie ein Fisch im Wasser bewegte. Bald schon hatte er den Platz der Aufmerksamkeit hinter sich gelassen und tauchte im Gedränge auf den Bürgersteigen unter. Seoul schlief nie, und Mitternacht lag weit entfernt. Das Leben pulsierte in einem Klangteppich aus Motorengeräuschen, Bauarbeiten, Stimmen, Hupen und Gelächter.

In den Glasfassaden der Hochhäuser spiegelten sich vereinzelte Wolken, Neonwerbung wetteiferte um die Aufmerksamkeit der Passanten und die Leuchtfarben der Stadt illuminierten Hochhäuser, Straßen und Autos.

Bak atmete schwer, obwohl er langsam ging. Was machte es mit ihm, zurückzukehren? Eine Flut an Erinnerungen bestürmte ihn. Szenen, an die er lang nicht mehr gedacht hatte. Ein Druck lag auf seiner Brust, der nicht weichen wollte, egal wie tief er Luft holte. An einem Werbeplakat für eine Schönheitsklinik blieb er stehen. Beinahe hätte er aufgelacht, als er das Bild näher betrachtete. Statt der üblichen westlichen Vorbilder, die früher auf dieser Art Plakat dominiert hatten, präsentierte die Anzeige eine weißhaarige Frau mit hohen Wangenknochen, die der Arkonidin Thora zum Verwechseln ähnlich sah.

»Seoul. Dein Herz schlägt schnell.«

Er schüttelte den Kopf, benommen von der Vielzahl an Geräuschen und Gerüchen, die über ihn hinwegbrandeten. Eilig ging Bak weiter, zu seiner Wohnung. Am Briefkasten hielt er inne. Die Aufschrift »Keine Werbung« war verblasst, aber noch immer gut zu lesen.

Bak öffnete mit seiner Chipkarte und trat in den hellen Hausflur des Wohnturms. Alles war sauber und sah aus wie damals, als er es verlassen hatte. Einen Moment hielt er inne, sperrte die Geräusche der Straße und der dröhnenden Motoren aus und kämpfte gegen das Gefühl, am falschen Ort zu sein. Er sehnte sich nach der Enge der Fantan-Spindel, dem Duft von Hanka-Öl und den vielen Gewächsen, die ihn dort umgaben.

Der Augenblick war irreal, der Geruch nach gebratenen Sojabohnen fremd und doch vertraut. Nach einigen Wochen seines Aufenthalts bei den Fantan hatte Bak sich damit abgefunden, niemals in dieses Haus zurückzukehren. Und nun war er da, mitten in Seoul, zwölf U-Bahn-Stationen von dem Ort entfernt, an dem er die letzten Jahre – vor seinem Aufbruch ins All – wirklich gelebt hatte. Aber bevor Bak dorthin ging, in sein eigentliches Zuhause, würde er sich umziehen und seinen Großvater besuchen. Das schuldete er dem alten Herrn.

Er nahm den Aufzug, dessen Beleuchtung genauso schlecht war wie früher. Der tiefe Kratzer unter den Knöpfen war noch da. Bak hatte ihn vergessen und erinnerte sich nun an die vielen Male, während der er geistesabwesend mit dem Nagel des Zeigefingers darüber gefahren war.

Nervös hob Bak die Hand an die Jacke. In einer Innentasche ruhte das blaue Kästchen. Bald würde sich zeigen, was für ein Mensch er war und ob er wirklich den Mut hatte, Set-Yandars Auftrag auszuführen.

Bak versuchte, an etwas anderes zu denken.

Im achten Stock trat er an seine Tür. Sie ließ sich problemlos öffnen. Die Miete musste tadellos jeden Monat eingezogen worden sein. Warum auch nicht. Schließlich hatte Bak außer seinem Großvater niemanden, der ihn hätte suchen können. Solange das Geld kam, beschwerte sich niemand, und Post hatte Bak nie viel bekommen. Jedenfalls keine zum Anfassen. Was die virtuelle betraf, hatte er nicht vor, den Gamer-PC hochzufahren.

Beklommen trat Bak in die winzige, ordentliche Wohnung. Alles war an seinem Platz, die Wände kahl und nichtssagend – er hatte sich damals nicht die Mühe gemacht, Bilder aufzuhängen oder Pflanzen aufzustellen.

In der Küche stand ein Plastikbecher mit Fertigessen auf der Anrichte neben der Mikrowelle. Außer einer dünnen Schicht Staub gab es keine Veränderung. Alles sah aus wie an jedem Tag, wenn er aus dem PC-Bang nach Hause gekommen war.

»Gut, dass ich keine Katze hatte«, murmelte er. »Das arme Ding wäre hier drin glatt verhungert, ohne dass es jemand bemerkt hätte.«

Der Anflug von Bitterkeit schmeckte schal. Bak war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber doch etwas anderes. Wenigstens sein Großvater hätte nach ihm suchen lassen müssen. Oder seine Freunde Lim und Ri. Offensichtlich hatte ihn niemand vermisst.

Bak duschte, zog sich um, ignorierte den Staub, den er hin und wieder aufwirbelte, wenn er unachtsam war. Als er die Jacke wieder anzog, befühlte er neben dem irisierend blauen Kästchen in der Innentasche das Geschenk aus MYRANAR, das er seinem Großvater mitgebracht hatte. Er hoffte, dass der alte Her sich darüber freute.

Unten am Briefkasten blieb Bak stehen, sichtete die Post. Unwichtiges Zeug. Nur ein Brief erregte seine Aufmerksamkeit. Er war von der Haushälterin seines Großvaters. Der Umschlag mit dem dunklen Rand bereitete Bak Magenschmerzen. Er riss das Papier auf, starrte auf die Zeilen.

Es war ironisch. Bak spürte ein Lachen, das herausbrach, sich in ein Schluchzen wandelte. Er schlug sich die Hand vor den Mund und erstickte die Regung. Zu spät. Um so wenige Tage. Nun würde ihr Streit stehen bleiben, zementiert für die Ewigkeit.

Mit dem Brief in der Hand drehte sich die Uhr zurück, raste das Sein in die falsche Richtung an Bak vorbei. Er war wieder an dem Ort, an dem er seinen Großvater das letzte Mal gesehen hatte. Bei einem Ausflug vor die Stadt, am Rand der Berge, zu einem buddhistischen Kloster. Eine monströs große Buddha-Statue ragte neben ihm auf, als wolle sie ihn verspotten. Auf der anderen Seite stützte sich sein Großvater auf die rote Gehhilfe.

Bak erinnerte sich genau an das Gefühl der Wut und an die Worte, die er im Zorn gesagt hatte: »Warum, Großvater? Was soll das? Ich will zurück an mein Spiel! Ich bin gerade richtig gut, und du verschleppst mich zu irgendwelchen buddhistischen Holzköpfen, die keine Ahnung vom Leben haben und sich im Kloster wegschließen!«

Bak Tajen hatte nachsichtig gelächelt, was sein Gesicht zu unzähligen Falten zerknittert hatte. »Ist der Unterschied zwischen ihnen und dir tatsächlich so groß? Sie opfern mit ihrer Stimme oder ihrem Schweigen. Mit ihrem Tun und Tagwerk. Und du? Schließt du dich nicht auch von der Welt aus, wenn du in deine virtuellen Realitäten fliehst und deine Zeit für etwas opferst, das für dich höher ist?«

»Das kann man nicht vergleichen.«

»Das stimmt. Man kann es nicht vergleichen. Denn sie tun es und sind mit sich im Reinen. Sie kennen Vergebung. Kennst du Vergebung?«

»Darum geht es? Deshalb schleppst du mich hierher in die Wildnis? Damit ich meiner Mutter vergebe?«

»Und deinem Vater. Beide schenkten dir das Leben. Dafür darfst du dankbar sein.«

»Sie waren nie für mich da!«

»Millionen Eltern machen etwas falsch. Entweder sind sie nicht da oder sie sind da, aber zu gereizt, überpräsent, gar schlagend und verletzend, dass ihre Kinder sich wünschen, sie wären weg oder sogar tot. Es gibt ein ganzes Heer solcher Eltern, Kien. Was sie tun, ist falsch. Aber es ihnen übel zu nehmen, ist ebenfalls falsch. Weil es dich unglücklich macht und in eine Scheinwelt treibt. Dein Groll verhindert, dass du lebst.«

»Ich höre mir diesen Unsinn nicht länger an!«

Und dann war Bak gegangen. Er hatte sich einfach umgedreht und den alten Herrn mit der roten Gehhilfe bei seinem verdammten Buddha stehen gelassen, wütend, verletzt und mit dem Gefühl, dass Bak Tajen ihn einfach nicht verstehen wollte.

Inzwischen war der Zorn auf seine Eltern geschrumpft und damit auch die Wut auf den Großvater. Irgendwo im All hatte Bak einen Teil davon an die kalte Schwärze abgegeben und begriffen, dass der alte Herr verdammt schlau gewesen war. Ja, Bak hatte sich versteckt. Im PC-Bang gab es viele, die anders waren als er, die zum Vergnügen spielten, eine Freundin hatten, nicht süchtig waren. Bak war süchtig gewesen. Er hatte zu den fünf Prozent gehört, an denen das Leben vollkommen vorbeirauschte. Doch dann waren die Fantan gekommen, hatten ihn entführt und ihm endlich die Aufmerksamkeit gegeben, die er zu Hause nie erhalten hatte. Alles hatte sich verändert.

»Du warst weiser als ich, Großvater. Du warst immer der Klügere.«

Bak faltete den Brief sorgfältig zusammen, öffnete die Jacke und steckte ihn in die Brusttasche seines Hemds. Er hatte sich geschworen, seinen alten Großvater zu besuchen, und das würde er tun. Auch wenn es in einem Totenraum sein musste.

 

An der Tür leuchteten Kunstlichtlampions, die den Trauerfall anzeigten. Yuna machte Bak auf. Sie war älter geworden, das Haar grauer, doch ihr Lächeln war unverändert, wenngleich gedämpft. »Bak Kien.«

Mehr sagte Yuna nicht, als wäre damit alles gesagt und vielleicht war es das auch. Sie hatte früher manchmal versucht, ihn zum Essen zu überreden, damit er zusammen mit seinem Großvater Reis und Gemüse zu sich nahm. Doch Bak hatte seine Zeit damit nicht vergeuden wollen. Seine Mahlzeiten hatte er von einer extra eingezogenen, ausziehbaren Platte zu sich genommen, die im PC-Bang über der Tastatur hervorragte.

Während Yuna ihn in ihrem schlichten, grauen Kleid zu dem Raum brachte, in dem sein Großvater aufgebahrt lag, begriff Bak, was ihn früher immer gestört hatte. Es war die Nähe gewesen. Sich an irgendwen binden zu müssen und durch irgendeine noch so geringe Gefälligkeit eines anderen in dessen Schuld zu stehen.

Inzwischen stand er Set-Yandar nahe, einem Fantan, in dem er einen Freund sah, obwohl Set-Yandar vollkommen andere Wertvorstellungen hatte als ein Mensch. In gewisser Weise war das verrückt.

Der Geruch nach Alkohol schlug ihm entgegen, gemischt mit dem von Knoblauch und Sesamöl. Es war üblich, die Toten mit Alkohol zu waschen. Der andere Duft kam von einem Mann mit kahl rasiertem Schädel und roter Robe, der an der Wand des Raums kniete.

Chiron. Der Mönch, den sein Großvater in jungen Jahren aufgegabelt und gehätschelt hatte wie einen verwahrlosten Hund.

Bak Tajen hatte während seines Studiums oft Essen ins Kloster gebracht, als Spende. Auf einem dieser Ausflüge hatte er Chiron kennengelernt, seinen ältesten Freund. Bak war mit Chiron nie wirklich warm geworden. Wie auch, da der Mönch ein asketisches Leben vorzog, das sich kaum mit Baks Herumtreiben in den Spielsalons auf einen Nenner hatte bringen lassen? In jeder Geste Chirons hatte Bak gemeint, Ablehnung zu lesen, obwohl der Mönch stets lächelte. Doch ein Lächeln konnte ebenfalls Arroganz ausdrücken.

Blinzelnd und mit plötzlicher Befangenheit trat Bak ein, verbeugte sich tief und kniete sich vor den kleinen Tisch mit dem Räucherwerk, hinter dem ein größerer Tisch mit einem schwarz gerahmten Bild Bak Tajens aufragte. Verdeckt von einem Wandschirm stand das Bett mit der Leiche des Großvaters unter einem Nordfenster.

Bak spürte ein Zittern. Drei Tage zu spät. Wie sein Großvater glaubte er nicht an Zufälle. Nicht mehr. Es hatte so sein sollen. Trotzdem tat es weh. Auf seiner Brust lag ein Druck, der ihm das Atmen schwer machte. Bak hatte befürchtet, zu spät zu kommen oder die Erde niemals wiederzusehen. Nun kniete er im selben Raum, in dem der Leichnam seines Großvaters auf die endgültige Bestattung in einem Grab in den Hügeln wartete. Er spürte seine Augen feucht werden, doch vor Chiron wollte er nicht weinen. Auch die traditionellen Klagerufe würde er nicht ausstoßen. Im Gegensatz zu seinem Großvater war er modern.

Um sich abzulenken, betrachtete Bak die Totengaben auf dem Tisch, das frische Essen und den Krug mit Schnaps. Neben einem prall gefüllten Umschlag mit Geld von irgendwelchen entfernten Verwandten lag ein ausgebreitetes Set bunter Spielkarten als Geschenk an den Verstorbenen.

Bak fixierte den Mönch. »Poker-Karten? Von dir?«

»Wir haben gern gespielt. Nie um Geld natürlich.«

»Natürlich.«

»Du wirkst verbittert. Ist es, weil du ihn nie besucht hast während seiner Krankheit?«

Bak drehte sich um. »Er war krank?«

»Ein Schlaganfall, kurz nachdem diese Fantan-Leute aufgetaucht sind.« Der Mönch kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, du hättest ihn nicht besucht, weil du damit nicht umgehen konntest. Viele Menschen ziehen sich bei Krankheit zurück. Jetzt glaube ich, dass es eine Fehleinschätzung von mir war. So wie du reagierst, hast du von seiner Krankheit nichts gewusst.«

Bak schwieg.

»Wo warst du, Bak Kien?«

»Das geht dich nichts an.«

»Nein. Verzeih meine Neugierde.«

Stille senkte sich zwischen sie, als hätte der Mönch sein verdammtes Kloster mit an diesen Ort gebracht. Durch seine Kleidung roch es sogar nach Kloster: nach Sesamöl und der einfachen Suppe samt dem gedünsteten Gemüse, das sie dort aßen.

»Bak?«

»Was?«

»Egal wo du warst. Du bist erwachsen geworden.«

»Woher willst du das wissen?«

»Dass du reifer geworden bist? Du magst mich nicht. Früher hättest du mir eine Szene gemacht und mich rausgeschmissen. Auch wenn deine Höflichkeit nach wie vor zu wünschen übrig lässt – ich erkenne es an der Art, wie du dich bewegst und wie du sprichst. Nach fünfzig Jahren Kloster mit über viertausend Besuchern im Jahr bekommt man einen Blick für so was. Du hast dich verändert. Dein Großvater wäre stolz auf dich.«

Bak schluckte. Die unverlangte Psychoanalyse berührte ihn tiefer, als er zugeben wollte. »Hast du ihn oft besucht?«

»Zwei Mal die Woche.«

Auf Baks Lippen lag ein »Danke«, doch statt es auszusprechen, griff er in seine Jackentasche und zog eine Figur hervor, die entfernt an einen Buddha erinnerte, jedoch ebenso gut weiblich hätte sein können. Das Metall glänzte rot wie das Mönchsgewand, und ein heller Schein lag über der Patina. Wann immer der Lichteinfall sich änderte, wechselte das fünfzehn Zentimeter hohe Kleinod die Farbe. Manchmal flackerten fremde Zeichen auf. Ein dumpfer Ton drang aus dem Bauch der Figur und vibrierte in Baks Körper.

Bruder Chirons Augen weiteten sich. »Was ist das?«

»Ein Geschenk für meinen Großvater. Du warst sein bester Freund. Nimm du es für das Kloster.« Er drückte Chiron die Figur in die Hand.

»Das ist nicht von der Erde, oder? Diese Hologramme ... Ist das arkonidisch?«

Bak antwortete nicht. Er stand auf, neigte noch einmal das Haupt vor dem gerahmten Bild seines Großvaters und ging hinaus.

 

Im Cruiser war die Hölle los. Bak hielt inne, strich sich über die Ärmel des schwarzen Hemds und trat ein. Schon früher hatte der Cruiser zu den schickeren Spielsalons gehört, in denen das Fast Food nach etwas schmeckte und die Farbe der Wände hell und freundlich war. Doch der PC-Bang hatte sich weiterentwickelt, war größer geworden und verfügte über einen zweiten Eingang.

Stirnrunzelnd ging Bak an den vertrauten Tischen und Konsolen entlang. Er fand eine hübsch angezogene junge Frau in Kleidern, die an eine arkonidische Uniform erinnerten, und die Getränke servierte. »Wozu der abgetrennte Bereich? Spiele ab achtzehn?«

Sie zog eine der weiß gefärbten Augenbrauen hoch. »Mensch, Alter, aus welchem Wurmloch kommst du denn gekrochen? Das ist Arkon-Gebiet. Eine spezielle Abteilung für unsere hochgeschätzten Besatzer. Fraternisierung ist verboten, aber Fiktivspiele lieben sie – und anderes Zeug auch. Und, Mann, wir lieben diese Fiktivspiele erst! Das Cruiser gehört zu den ganz wenigen PC-Bangs, die den Kick anbieten.«

»Verstehe.« Bak machte am Rand seines Gesichtsfelds eine vertraute Gestalt aus: Lim! Sein Herz schlug schneller. Der alte Freund diskutierte mit einem anderen Gamer. Dabei hob er einen der dicken Wurstfinger vor die bebrillte Nase des Gegenübers. Beide wollten offensichtlich an dieselbe Konsole. »Entschuldige.«

Im Näherkommen hörte Bak Fetzen des Gesprächs: »Ach, komm schon, Limi, das ist meine Glückskonsole! Ich geb dir zehn Heiltränke und die Rüstung der Wunder.«

»Kipp dir das Zeug selbst rein, ich hab für die Konsole bezahlt und ...« Lim entdeckte Bak und formte die Lippen zu einem O. »Hey! Bak Kien! Mal wieder im Land? Wie war's in Tokio?«

Bak grinste verständnislos. »Tokio?«

»Da wolltest du doch hingehen, richtig durchstarten und so. Endlich weg vom kleinen Licht, hin zur großen Karriere.«

Der andere Spieler verdrehte die Augen und trollte sich.

»Ich war nicht in Tokio, sondern im All. Auf einer Station namens MYRANAR.«

»Cool. In welchem Spiel war das denn?«

»Fantan Eins. Besun-Invasion.«

»Fantan? Nie gehört. Multiplayerfähig?«

»Eher ein Soloabenteuer.«

»Dann ist es nichts für mich. Ich brauch jemanden, der heult und die Zähne fletscht, wenn ich ihn abschieße, sonst macht's doch keinen Spaß.« Lim drehte sich um und orderte eine Cola. Er setzte sich, wandte sich dem Bildschirm zu. Die Grafik war wirklich beeindruckend für irdische Verhältnisse.

Bak Kien lehnte sich an seinen Stuhl. »Lim, mein Großvater ist tot.«

Lim zog sich einen Joystick heran, der eins zu eins an einen Steuerknüppel erinnerte. Anachronistisch, aber mit einem gewissen Reiz. Vor ihm auf dem Schirm erstrahlte ein azurblauer Himmel über einer Karibikinsel. »Oh, Scheiße, Mann. Das ist hart. Willst du eine Runde zocken, damit du den Kopf wieder freikriegst?«

»Nein. Ist Ri da?«

»Klar, der spielt hinten ›Elsyr Towers‹. Inzwischen ist er richtig gut. Der kleine Stinker macht sich.«

»Dann schau ich mal nach ihm.«

»Seh ich dich danach noch?«

»Eher nicht.«

»Dann bis später.«

Bak runzelte die Stirn. Lim tauchte in seine Welt ein, verschmolz mit dem Quadrocopter, den er flog. Vielleicht hätte er den Freund darauf hinweisen sollen, dass seine Antwort keinen Sinn ergab und sie sich womöglich nie wiedersehen würden. Aber wozu? Er fragte sich, ob Lim auch nur ein einziges Mal auf die Idee gekommen war, bei ihm zu Hause zu klingeln oder anzurufen, nachdem die Fantan ihn entführt hatten. Vermutlich nicht.

Offensichtlich hatte Lim überhaupt nicht mitbekommen, dass es da draußen vor der Tür des PC-Bang eine Fantan-Invasion gegeben hatte. Tokio. Na klar. Bak hatte ein oder zwei Mal getönt, dass er nach Tokio gehen würde, wenn er genug Spielfiguren zu horrenden Preisen verkauft hätte. Aber richtig gut war Bak in den Spielen nie gewesen. Eben bloß Durchschnitt im oberen Drittel. Damit hätte er in Tokio sicher niemanden beeindruckt. Und warum sollte man überhaupt nach Tokio gehen, wenn man kein Japanisch sprach und in Seoul spielen konnte? Da wäre selbst die Vermutung, er hätte sich nach Terrania abgesetzt, um Außerirdische live zu erleben, überzeugender gewesen.

Er schlenderte an den blitzenden, krachenden Monitoren entlang. Einige wenige Konsolen verfügten über Holoschirme. Dahinter hockten junge Männer und Frauen mit verbissenen Gesichtern. Es roch nach Kaffee und Fertigsuppe, hin und wieder schwappte Bak ein Schwall Flüche entgegen, wenn ein Charakter sein Leben aushauchte oder kurz davorstand, ansonsten war es still wie in einem Kloster.

Ja, sein alter Herr hatte recht gehabt. Wie die Kaufhäuser Seouls die Paläste der Moderne waren, so waren die PC-Bangs Tempel der Konzentration, in denen Leute wie er ihre Zeit an den Konsolen opferten wie Gläubige auf Altären Opfergaben.

Er lachte leise auf, doch es war kein fröhlicher Laut. Obwohl er Schnaps verabscheute, wünschte er sich, er hätte etwas von den Gaben auf dem Totentisch des Großvaters angenommen.

Bak fand Ri. Der Freund war gerade mitten in einer Schlacht epischen Ausmaßes zwischen Elfen, Trollen und Zwergen und schaute kaum auf. Mehr als eine flüchtige Begrüßung war bei ihm nicht zu holen.

Ernüchtert trat Bak den Rückweg in seine Wohnung an, um auf Set-Yandars Anweisungen zu warten. Er wollte nur noch fort. Auf der Erde hielt ihn nichts mehr.


6.

Weihnachtsrätsel

Set-Yandar, Terrania, 28. Dezember 2037

 

Die Aussicht aus dem geräumigen Fenster des Büros beeindruckte Set-Yandar. Das Büro war ein zwölf Meter breiter Ring um die einundzwanzig Meter breite Innensäule, in welcher der zentrale Antigravschacht des Stardust Towers verlief. Es bot sehr viel Glasfläche. Von seinem Standort aus erkannte Set-Yandar eine Vielzahl von Ruinen. Die Stadt Terrania, die zur Zeit des Fantan-Besuchs geblüht hatte wie eine Sternkämpferlilie, lag in Trümmern. Staubteufel trieben Abfall und Sand vor sich her. An manchen Stellen sammelte er sich an und bildete hässliche Berge, die jedoch aus dieser Höhe winzig erschienen.

Der Fokus der Sehgruben richtete sich auf den enormen Trichterbau, dessen Stiel etwa die gleiche Höhe wie das Büro des Administrators erreichte. Die Kelchblüte saß ein Stück weiter oben. Es war der Palast des Fürsorgers. Satrak hatte seine Gemächer beinahe gegenüber von Adams bezogen, aber sorgfältig darauf geachtet, dass sie einige Meter über dem Büro des Menschen lagen. Arkon hatte sein Protektorat auf der Erde errichtet, aber zugleich hatte es viele der menschlichen Strukturen an Ort und Stelle belassen, bediente sich ihrer, um über die Menschen zu herrschen. Dazu gehörte auch die Terranische Union samt ihrer Bundesstaaten. Sie existierten weiter, waren aber den Arkoniden unterstellt.

Wie es aussah, hatten die Arkoniden die Stadt zuerst angegriffen, nur um dann ihrerseits dieses Gebäude zu bauen. Das war verwirrend. Warum zerstörte man mehrere intakte Wohntürme, um sie durch einen anderen intakten Wohnturm zu ersetzen?

Noch mehr gaben Set-Yandar die runden Gebilde Rätsel auf, die vor dem rundumlaufenden Panoramafenster hingen. Sie waren an einer dünnen Schnur aufgereiht, die sich nah am Kunststoffrahmen durch den Raum zog, als wollte sie ihn vermessen. Mit schöner Regelmäßigkeit folgten rote auf goldene Kugeln. Das Deckenlicht integrierter Strahler blitzte darauf, und wenn er ganz genau hinsah, konnte Set-Yandar sich und den Administrator der Terranischen Union als winzige, verzerrte Figuren darin erkennen, die an einem ebenso winzigen, verzerrten Schreibtisch saßen. Wobei Set-Yandar eher stand als saß. Der Administrator hatte ihm freundlicherweise ein spezielles Möbelstück zur Verfügung gestellt, das ihm mehr Bequemlichkeit bot als ein Knick um neunzig Grad in der Leibesmitte.

Als Spiegel waren die Dinger am Fenster sicher nicht gedacht. Aber wozu dann? Markierten sie einen bestimmten Bereich, der hinter ihnen lag? Abschnitte in der Luft mit besonderen Wetterzonen womöglich? Oder Flugsektorbegrenzungen?

Homer G. Adams verzog die Mundwinkel nach oben. Über den Kontakt zu Bak Kien wusste Set-Yandar, dass der Mensch lächelte und damit Freundlichkeit ausdrückte. »Sie wollten mich sprechen, Set-Yandar. Worum geht es? Um das Protektorat durch die Arkoniden?«

»Oh, in die Belange der Arkoniden mischen wir Fantan uns nicht ein. Das Imperium ist ein Fakt, mit dem wir uns arrangieren müssen. Sich mit ihm anzulegen ist töricht. Da kann ich Sie leider nicht unterstützen, falls das Ihre Frage gewesen sein sollte.«

»Durchaus nicht.« Adams hielt einen goldenen Füllfederhalter in der Hand und bewegte ihn sacht auf und ab. »Wir sind auf dem Weg, ein anerkannter Teil des Imperiums zu werden. Larsaf III war einst eine Kolonie. Die Ähnlichkeit der DNS zwischen Arkoniden und Menschen beweist das. Deshalb haben wir Fürsorger Satrak unseren Antrag gestellt, die Erde neu einzustufen. Sie soll nicht mehr länger als Protektorat, sondern als Kolonie dem Imperium angehören. Und wir Menschen sollen die Rechte von vollwertigen Bürgern des Imperiums erhalten. Haben Sie davon gehört?«

»Nein, davon hatte ich keine Ahnung.« Set-Yandar wollte auf sein eigentliches Gesprächsthema kommen, doch die Lichtreflexe auf den Kugeln lenkten ihn ab. Womöglich sollten sie nicht auf etwas hinweisen, sondern etwas aussperren. Bloß was? Ein besonderes Stück Himmel?

Adams lehnte sich vor. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

Es fiel Set-Yandar schwer, den Fokus der Sehlöcher von den Fenstergehängen zu nehmen. Als er sich auf Adams konzentrierte, bemerkte er, dass der Administrator sich von anderen Menschen unterschied. Es lag nicht am spärlichen, hellen Fellbewuchs auf dem Kopf oder der faltigen Haut, sondern am Gesamtbild. Der Rücken war ungewohnt rund, das machte Adams für Set-Yandar sympathischer. Je kompakter ein Geschöpf war, desto besser. »Nun ja. Ich habe über einige Ableger einen Verwandten. Ich hörte, dass Sie sich mit ihm angefreundet haben, ehe ihm Schreckliches widerfuhr. Sein Name war Sheperk. Erinnern Sie sich an ihn?«

»Sheperk. Selbstverständlich. Er fiel einem Unfall zum Opfer.«

»Das ist eine sehr diplomatische Umschreibung. In Ihrem Vokabular könnte man wohl festhalten, dass er von Ihresgleichen gelyncht wurde, als wir Fantan die Erde besuchten.«

»Ja, das könnte man wohl. Ebenso wie man festhalten könnte, dass Ihr sogenannter Besuch ein Raubüberfall war. Aber lassen wir das. Sind Sie gekommen, um die Täter zur Rechenschaft zu ziehen? Das ist bereits geschehen. Sie wurden in rechtsstaatlichen Prozessen abgeurteilt und verbüßen Haftstrafen.«

Wieder zogen die runden Gebilde Set-Yandars Aufmerksamkeit magisch an. Set-Yandar fluchte innerlich und konzentrierte sich stattdessen auf das Ortungsgerät, das er unter der Haut trug. Noch hatte es nicht vibriert. »Ich höre das mit Zufriedenheit, aber das ist nicht der Grund meines Kommens.«

»Weshalb sind Sie dann hier? Besun? Sie wollen uns zum Ausgleich für Sheperks Leben etwas nehmen?«

»Nein. Soweit ich weiß, waren Sie gut zu Sheperk und haben versucht, ihm zu helfen. Deshalb möchte ich gut zu Ihnen sein. Ich will Ihnen etwas geben. Etwas, was die Menschheit vermisst hat ...«

»Und das wäre?«

»Darf ich Ihnen zuvor eine Frage stellen?« Set-Yandar hielt die Neugier nicht mehr aus. Wenn er nicht sofort erfuhr, worum es bei den Gebilden ging, platzte er.

»Gern.«

»Diese roten und goldenen Kugeln – welche Bedeutung haben sie?«

»Das ist Festschmuck für einen traditionellen Feiertag, den wir vor wenigen Tagen begangen haben. Möchten Sie eins der Dekorationsstücke als Andenken mitnehmen?«

»Das wäre faszinierend und würde das Haru fördern.«

Adam legte den Füllfederhalter weg, stand auf und ging zum Fenster. Er löste eine der Kugeln am Haken und überreichte sie Set-Yandar.

Set-Yandar betastete die glatte, zerbrechliche Oberfläche. Vorsichtig führte er den Hänger in ein rasch entstehendes Loch seiner fein geschuppten Haut ein, sodass sie in seiner Leibesmitte prangte. Das fühlte sich richtig an.

Der Administrator setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und faltete mit aufgestützten Ellbogen die Hände. »Darf ich auch eine Frage stellen?«

»Aber ja.«

»Liegt es im Bereich des Möglichen, dass die Fantan die Arkoniden über die Koordinaten der Erde in Kenntnis gesetzt haben?«

Vorsichtig strich Set-Yandar über den Lauf von »Imperators Gerechtigkeit«. Er hatte plötzlich Furcht, der Administrator könne ihm das wertvolle Besun abjagen und es für sich beanspruchen. Immerhin war die Waffe der Preis dafür gewesen, dass er der Arkonidin Theta den Standort der Erde verkauft hatte. »Oh, im Bereich des Möglichen liegt vieles. Doch darüber ist mir nichts bekannt.«

»Ich verstehe.«

»Kommen wir zum Grund meines Besuchs.«

»Ich bin gespannt.«

Set-Yandars untere Extremität spielte an der roten Kugel herum, was Adams aus der Konzentration zu bringen schien. Offensichtlich entfaltete der Schmuck auch bei Menschen Verwirrung. Der Administrator runzelte die Stirn und blinzelte.

»Es geht um ein Bauwerk, das wir mitgenommen haben. In Teilen zerlegt liegt es in meinem Frachtraum. Sie nennen es Golden Gate Bridge. Wie mir mein Besun Bak Kien versicherte, hat es einen hohen emotionalen Wert für die Menschheit.«

»Das stimmt.«

»Ich möchte es Ihnen zurückgeben.«

»Und was ist mir Ihrem Besun Bak Kien? Werden Sie das ebenfalls zurückgeben?«

»Bak Kien befindet sich in diesem Moment auf der Erde und ist frei, wie Sie das nennen würden.«

Homer G. Adams lehnte sich zurück. »Haben Sie noch mehr menschliches Besun oder wissen Sie von menschlichem Besun, das andere mitgenommen haben? Zur Zeit der Fantan-Invasion gab es über zweihundert Vermisste. Einige mögen im Kampf umgekommen sein, bei Anschlägen, aber ...«

»Noch einmal: Von einer Invasion kann keine Rede sein. Über den Verbleib von anderem Besun kann ich nichts sagen, tut mir leid. Ich habe nur das eine, und das ist für sich selbst verantwortlich. Können wir auf die Brücke zurückkommen? Freuen Sie sich nicht darüber?«

»Natürlich freue ich mich, wenn Sie uns ein Stück unseres Eigentums freiwillig zurückgeben. Doch der Wert eines menschlichen Lebens steht für mich weit über dem eines Bauwerks, auch wenn es eine emotionale Bedeutung für die Gemeinschaft auf meinem Planeten hat.«

»Das ist eine faszinierende und widersinnige Betrachtungsweise.« Set-Yandar zuckte zusammen. Das Ortungsgerät unter seiner Haut bewegte sich. Er hatte ein Signal. Das war der Anknüpfungspunkt, nach dem er gesucht hatte.

Ein weiterer Schritt auf dem Weg zum größten Besun seines Lebens war damit zurückgelegt. In seiner Aufregung umklammerte Set-Yandar die rote Kugel, dass sie mit einem leisen Klirren zersplitterte und schmerzhaft in seine Auswüchse stach. Ihm entfuhr ein dumpfer Laut.

»Alles in Ordnung?«, fragte Adams.

Unbeholfen legte Set-Yandar die Scherben mit den seitlichen Extremitäten auf den Schreibtisch. Den Haken drapierte er darauf. »Entschuldigen Sie, ich habe nicht aufgepasst.«

Der Administrator schüttelte den Kopf. Seine Augen waren weit geöffnet, die Mundwinkel zuckten. »Sie sind unglaublich. Menschen ihrer Freiheit zu berauben ist für Sie normal, aber eine zerstörte Weihnachtskugel bringt Sie dazu, sich bei mir zu entschuldigen?«

»Ganz genau. Möchten Sie Ihre Brücke nun wiederhaben oder nicht?«

»Wir haben schon eine neue gebaut. Aber ja, wir hätten die alte gern zurück. Ich werde mit dem Bürgermeister der Stadt Kontakt aufnehmen. Sicher können wir die jetzige, schnell gebaute Brücke an anderer Stelle verwenden. Würden Sie sich denn finanziell und mit der Arbeitskraft Ihrer Mitreisenden am Wiederaufbau beteiligen?«

»Selbstverständlich. Eben deshalb bin ich da.« Set-Yandar glitt von der Lehnfläche und bewegte sich zur Tür. Die Jagd ging weiter. »Reden Sie mit diesem Bürgermenschen. Ich bereite die Auslieferung der Brücke durch Beiboote vor. Danach sprechen wir weiter.« Er musste raus aus dem Stardust Tower, damit er sich in Ruhe dem georteten Objekt zuwenden konnte, ohne fürchten zu müssen, von Arkoniden überwacht zu werden. Eigentlich war es ein geortetes Subjekt. Ein Ex-Besun. Homer G. Adams würde er davon nichts erzählen, so negativ eingestellt wie Adams gegenüber Menschen als Besun war. An der Stelle reagierte der Administrator übertrieben empfindlich. Menschen waren sonderbar.

Ihre Moralvorstellungen gaben Rätsel auf, ebenso wie die der Arkoniden. Das sprach für die Verwandtschaft, von der Adams zu Beginn ihres Treffens gesprochen hatte.

Adams räusperte sich. »Möchten Sie vielleicht eine Weihnachtskugel für den Weg?«

»Nein, danke. Manche Dinge kann man nicht ersetzen.«

»Ja«, sagte Adams hinter ihm ernst. »Genauso ist es.«

Obwohl nichts darauf hinwies, fühlte Set-Yandar sich ertappt. Als ob der Administrator wüsste, dass die Rückgabe der Brücke nur ein Ablenkungsmanöver war und Set-Yandar vorhatte, ein Leben einzufordern.


7.

Bestandsaufnahme

Thora, Malaysia, 27. Dezember 2037

 

Etwas Kaltes, Dünnes bohrte sich in Thoras Haut. Im ersten Moment dachte sie an Derogwanien, an die lange Zeit, die sie mit dem Tod gerungen hatte, nachdem ein Bleichsauger sie auf der Eiswelt Snowman gebissen hatte. Sie fühlte sich benommen, ihr Verstand lag in dichtem Nebel, der sich langsam lichtete. Jemand hatte ihr den Kampfanzug ausgezogen. Eine leichte Kombination hüllte sie ein, dazu trug sie Stiefel. Blinzelnd bewegte sie den Kopf. Sie nahm die riesige Höhle wahr, die ferne Decke der Kammer und die aufgebaute Kulisse, in deren Nähe sie auf einem Feldbett der chinesischen Armee lag. Irgendwo rauschte ein Fluss, und es roch modrig, obwohl an den Wänden keine Pflanzen zu sehen waren.

Namen und Begriffe stiegen in ihr auf, die bedeutungslos und doch wichtig schienen: Malaysia, Sarawak auf Borneo, Gunung Mulu Nationalpark, Free Earth.

Das war nicht Tansania. Die Illusion des Kilimandscharo war von Holoprojektoren vorgegaukelt worden, ebenso wie die Asphaltstraße zur Übungsanlage, die in Wirklichkeit in einen Tunnel mündete, und die Geräuschkulisse aus Vogelrufen und Affengebrüll. Gras und Blumen dagegen waren echt. Jemand hatte das Ferienresort mit großem Detailreichtum nachgebildet. Auch die Spinne war real gewesen – eine malaiische Art, wie sie überall im Höhlensystem zu finden war.

Ganz in ihrer Nähe stand ein Jeep, der bruchstückhafte Erinnerungen weckte. Sie hatten geprobt, Chetzkel zu entführen. Irgendetwas war dabei schiefgegangen. Thora erinnerte sich an Ariane Colas, die Mia Weiß gespielt hatte, allerdings ohne die Augmentationen und per Maske leicht verändert, weil Wuriu Sengu und Colas eine Beziehung hatten. Sengu hätte sie erkannt, obwohl ... Obwohl was? Ehe Thora die einzelnen Steine zu einem passenden Mosaik fügen konnte, versperrte ihr ein Gesicht den Ausblick. Es war braun, hager, von einer Vielzahl kleiner Falten durchzogen. Dunkle Schlitzaugen dominierten es, in denen eher Wachsamkeit als Sorge lag.

Thora setzte sich auf. »Bai Jun? Was ist passiert?«

»Sie haben eine Übungsmission hinter sich«, entgegnete der militärische Führer von Free Earth. »Entspannen Sie sich! Die Wirkung der Droge lässt gleich nach. Ein Arzt hat Ihnen das Gegenmittel injiziert.«

»Droge? Sie haben mich unter Drogen gesetzt?«

»Vor der Eingabe sagten Sie mir, dass Sie auf diese Weise reagieren würden. Aber Sie waren einverstanden. Hier ist Ihre Unterschrift.«

Thora starrte auf den schwungvollen Schriftzug. Ja, sie entsann sich dunkel. Bai Jun und sie hatten lange diskutiert, wie es gelänge, die Übungsmission möglichst realitätsnah zu gestalten. Alle Teilnehmer hatten sich nach einigen Tests bereit erklärt, eine Droge einzunehmen, die sie nach einer einfachen Suggestion glauben ließe, dass sie wirklich im Einsatz waren, und die maximal eine halbe Stunde wirkte.

Das Verrückte war, dass es sich bei dem Präparat keineswegs um ein hoch ausgeklügeltes Produkt der Arkoniden, Ferronen oder Topsider handelte, sondern um eine im Geheimen entwickelte Errungenschaft der mittlerweile aufgelösten chinesischen Volksbefreiungsarmee. Da die Droge weder die Reaktionszeit noch die Mutantenfähigkeiten beeinträchtigte, war sie eine sinnvolle Ergänzung gewesen. Auch kam sie nur dann zur Wirkung, wenn man sich freiwillig auf die Suggestionen einließ und keinen Widerstand aufbaute. Trotzdem fühlte sich Thora manipuliert. Sie vertrieb die Empfindung. Das Ziel, das sie zu erreichen suchte, war viele Opfer wert – auch das ihres Stolzes. »Ich erinnere mich. Gehen wir zur Auswertung über.«

»Der Rest des Teams muss sich erst erholen. Wenn Sie möchten, können wir vorab allein reden. Das wäre ohnehin angeraten.«

Thora schwang sich von der Liegefläche. Als sie die Beine belastete, schwankte sie leicht. »Nach Ihnen.«

Bai Jun zeigte ein seltenes Lächeln. »Sie haben sich unsere Umgangsformen und Kommunikation hervorragend angeeignet.«

»Bis auf die Metaphern.« Thora verzog das Gesicht. Manche Vergleiche würde sie wohl trotz Translator ewig durcheinanderbringen.

Sie folgte Bai Jun durch die Höhle zum Jeep. Die Kammer durchmaß siebenhundert Meter. Free Earth hatte sie auf der Suche nach geeigneten Verstecken für den Widerstand dank arkonidischer Technik ausfindig gemacht. Sie lag mehrere Kilometer entfernt von der Good-Luck-Höhle, war jedoch im Unterschied zu dieser nahezu trocken. Mittels einiger einfacher Durchbrüche hatte Free Earth den gewaltigen Hohlraum mit dem hundertacht Kilometer langen Tunnelsystem der Clearwater Caves verbunden.

In dieser Tiefe konnten sie unter realen Bedingungen trainieren, Schutzschirme aufbauen und wähnten sich dennoch in relativer Sicherheit vor der Ortung durch die Terra Police oder arkonidische Einheiten.

Mit dem Jeep fuhren sie durch den Tunnel, in den Eingangsbereich einer Nebenhöhle, die als Besprechungsraum und Lager der Technik diente. Ein unabhängiger Generator sorgte für Strom. Die Luft war noch trockener als in der Kammer, aus der sie kamen. Ozongeruch durchtränkte sie und das grelle Licht der Röhrenlampe blendete. Trennwände unterteilten den Bereich. Sie schufen einen Konferenzraum, der sich bis auf den kargen Boden kaum von einem Besprechungssaal in einer oberirdischen Firma unterschied. Als hätten ein paar Verrückte beschlossen, eine Messe tief unter der Erde aufzubauen, in die man mit dem Wagen einfahren durfte.

Dabei waren ferronische Errungenschaften ebenso zum Zug gekommen wie irdische. Der schnell aushärtende, schalldichte Schaumstoff der eingezogenen Wände basierte auf ferronischer Herkunft.

Thora stieg aus. Ihre Schritte fühlten sich wieder sicher an.

Am Tisch hinter der Trennwand saß eine einzelne, vertraute Gestalt. Obwohl sie klein wirkte wie eine Puppe Callibsos und Haare nur als ein kümmerlicher Rest existierten, der wie ein Kranz auf dem Kopf lag, hatte sie eine beeindruckende Ausstrahlung. Neben der kerzengeraden Art, zu sitzen, lag es an der Präsenz, die diesen Menschen umgab. Sie erweckte den Eindruck, dass ihm niemals etwas entging. Das jugendliche Gesicht mit den wachen Augen verstärkte diese Empfindung.

Allan D. Mercant hatte sich in der Genesis-Krise als schwacher Mutant erwiesen und um ein Haar eine Katastrophe ausgelöst. Es war gerade noch rechtzeitig gelungen, ihm das Gegenvirus zu verabreichen. Seine übersinnliche Gabe, so schien es zumindest bislang, war dabei auf der Strecke geblieben.

Thora konnte ihn sich gut bei der Homeland Security vorstellen, den vormaligen Geheimdienst der USA, für den er jahrzehntelang gearbeitet hatte, ehe er sich Perry Rhodan und der Vision Terrania angeschlossen hatte. Im Großen Imperium hätte er einen hervorragenden Celista abgegeben. Nach außen freundlich, redegewandt und unscheinbar, innen hingegen von einer Härte, die einen Imperator das Fürchten gelehrt hätte.

Sie sank auf einen der freien Stühle und zog den Pod zu sich, der wie ein aufgerolltes Armband vor Mercant lag. Das Glas Wasser an ihrem Platz ignorierte Thora, obwohl sie großen Durst hatte. Mit wenigen Handbewegungen überspielte sie die Daten.

Bai Juns Gesicht war ernst. Er setzte sich ihr gegenüber und beobachtete sie. »Sie sollten das wissen.«

Thora aktivierte die dreidimensionale Darstellung und las die Auswertungen über ihrem Armbandgerät, das die Daten und Schriftzüge automatisch ins Arkonidische übertrug. Der Bericht war kurz. Besonders ein Punkt stach hervor, der Thora sofort auffiel. Das war ungeheuerlich. Es würde Konsequenzen haben. »Ich kümmere mich darum.«

»Einverstanden.« Bai Jun griff nach einer Thermoskanne mit Kaffee, die in der Mitte des Tischs stand, und schenkte sich ein. Es war erstaunlich, wie aufrecht sich der ehemalige General und Bürgermeister Terranias selbst bei dieser einfachen Tätigkeit hielt.

Mercant zog eine leere Tasse zu sich. »Nutzen wir die Zeit für eine Einsatzbesprechung. Wie bewerten Sie den Missionsausgang?«

Durch eine Fingerbewegung Thoras im interaktiven Feld verschwand die Darstellung über dem Armbandgerät. »Wir haben Chetzkel in unsere Gewalt gebracht, auch wenn das Opfer hoch war. Wie sicher sind Sie, dass Wuriu Sengu tatsächlich an den Folgen der Überlastung gestorben wäre?«

»Achtzig Prozent«, sagte Bai Jun. »Das hat die Positronik ausgespuckt. Die Gefahr war unverhältnismäßig groß, deshalb habe ich die Betäubung durch den Kampfanzug veranlasst, ehe das Fieber die Möglichkeit hatte, weiter zu steigen.«

Bai Jun hatte während des Trainings jederzeit über die Anzüge, die mit einer von ihm kontrollierten Positronik vernetzt gewesen waren, eingreifen können, ohne dass Thora und ihre Kameraden sich unter dem Drogeneinfluss daran hätten erinnern können.

»Ich akzeptiere Ihre Entscheidung. Achtzig Prozent sind viel, besonders für eine Übung. Es bleiben zwanzig, die mir für den Ernstfall Hoffnung machen. Nach meiner Erfahrung sind die Menschen in Extremsituationen erstaunlich belastbar. Was ist mit den simulierten Sicherheitsvorkehrungen? Darf ich davon ausgehen, dass sie in der Realität identisch sind?«

Mercant lehnte sich zurück. »Wir haben weitgehend ein akkurates Bild der Verhältnisse. Dennoch bleibt ein hohes Restrisiko.«

»Ein Risiko, das wir eingehen werden«, sagte Thora.

»Wir?« Mercants Augen wurden schmal. »Sie haben uns überzeugt, die Übungsmission zu leiten, aber es steht nach wie vor die Frage aus, ob Sie wirklich in den Einsatz gehen.«

»Soll ich etwa dasitzen und Nägel drehen?«

»Däumchen«, korrigierte Mercant. »Ich verstehe, dass Ihnen das missfällt, Thora, aber Sie sind sehr wichtig für uns, eben weil Sie die Arkoniden so gut kennen. Außerdem sind Sie gerade erst dem sicheren Tod entronnen. Was denken Sie, hätte Satrak mit Ihnen gemacht, wenn Sie in seiner Gefangenschaft geblieben wären?«

»Er hätte mich früher oder später ausgeliefert.« Thora bemühte sich, kalt und gefühllos zu klingen. In ihr brodelte es. »Denken Sie, das wüsste ich nicht? Ich weiß es ebenso, wie mir klar ist, dass die Imperatrice meine Hinrichtung angeordnet hätte. Ich bin für das Imperium eine Verräterin. Womöglich hätte die Infinite Todesstrafe auf mich gewartet.«

Eine scheußliche Vorstellung. Wieder und wieder an die Grenze zur ewigen Nacht gebracht zu werden, um dann erneut in Schrecken und Wahnsinn zu erwachen, solange, bis der Körper endgültig aufgab und die Reanimation scheiterte.

»Eben«, sagte Mercant, während Bai Jun sich im Hintergrund hielt.

Thora schätzte, dass der schlaue General längst wusste, wie diese Diskussion enden würde. »... eben deshalb ist es so wichtig, dass die Erde von den Arkoniden befreit wird. Und eben deshalb bin ich verpflichtet, mein Möglichstes zu tun. Reekha Chetzkel ist unberechenbar. Er ist die größte Gefahr für die Existenz der Menschheit. Wir müssen ihn ausschalten. Nur: Was nutzen meine herausragenden Fähigkeiten und Kenntnisse, wenn sie in dieser Höhle unter der Erde vor sich hin faulen?«

Sie musste handeln. Nicht als Arkonidin, sondern wie ein Mensch. Perry handelte auch. Die Puppe Sannasu hatte ihn und Reginald Bull bei der gemeinsamen Flucht aus Satraks Gefangenschaft mit einem Raumschiff unbekannter Bauart mitgenommen. Auch Thora hatte an Bord gewollt, doch der Beschuss durch die Verfolger hatte sie daran gehindert. Olf Stagge und Wuriu Sengu hatten sie gerettet.

»Sie sollten Vernunft annehmen«, riet Mercant. »Unter Umständen sind Sie schneller wieder in Gefangenschaft, als Sie Protektorat sagen können.«

»Ich bin mir dieser Möglichkeit bewusst, und mein Entschluss steht fest. Jeder Versuch, mich umzustimmen, ist zum Scheitern verurteilt.«

Mercant zog den Pod zu sich und wickelte ihn um sein Handgelenk. »Wie Sie wollen.«

»Gibt es etwas Neues von Rhodan?« Thora wollte nicht Perry sagen. Der Gedanke an ihn schmerzte und bereitete ihr Sorgen. Sie hielt diese Sorgen auf Abstand. Ihn Rhodan zu nennen, machte das leichter.

Mercant räusperte sich. »Nichts, leider. Wir wissen jetzt sicher, dass eine junge Ara namens Leyle mit an Bord ist. Eine Ärztin. Wir gehen davon aus, dass es sich dabei um einen Zufall handelt. Leyle ist eine Vertraute Satraks, scheint aber keine bedeutsame Rolle auf der Erde gespielt zu haben.«

»Und das Schiff? Gibt es Hinweise auf ein Gefecht?«

Dieses Mal schüttelte Bai Jun den Kopf. »Dem Schiff und seiner Besatzung ist es gelungen, unbemerkt von den Arkoniden in die Nähe des Palasts des Fürsorgers vorzudringen – und offenbar auch wieder zu entkommen. Zumindest konnten wir nirgends auf der Erde oder in Erdnähe einen Kampf beobachten.«

Mercant berührte sein Kinn. »Bleibt die Frage: Wo ist Perry Rhodan jetzt? Er ist nicht in Funkkontakt mit Free Earth getreten.«

»Ich sehe da mehrere Möglichkeiten.« Thora zwang sich, kühle Distanz in der Stimme mitschwingen zu lassen. »Erstens: Das Schiff wurde doch von Arkoniden abgeschossen, oder es fiel einem Unfall zum Opfer. Zweitens: Es verfügt über keine Funkanlage oder ist defekt. Drittens: Sannasu hat die restliche Besatzung umgebracht und sich aus dem Staub gemacht. Aber das ist unwahrscheinlich. Warum sollte die Puppe sie erst retten und dann umbringen? Dennoch schließe ich diese Variante ein. Viertens: Rhodan ist auf dem Weg nach Derogwanien.«

Obwohl Thora diese Option ebenfalls fürchtete, war es die beste von allen, denn in dem Fall lebte Perry und war zumindest vorerst in Sicherheit.

Bai Jun griff nach dem Kaffeebecher. »Wie ich feststelle, haben Sie die Lage ebenso analysiert wie wir.«

Auch Mercant schenkte sich ein. Um seine Lippen spielte ein dünnes Lächeln. » Ein Entkommen Rhodans nach Derogwanien ist nicht unwahrscheinlich. Ich habe in Sibirien nachsehen lassen. Der Roboter Tai'Targ hat vor seiner Vernichtung etwas gefunden – in dem Gebiet gibt es ein Loch in der Erde und Aushub, der zu der Größe des Schiffs passt. Es muss sich um den Fluchtraumer Callibsos gehandelt haben.«

Bai Jun nickte. »Dafür, dass Rhodan entkommen ist, spricht auch etwas anderes: Die Arkoniden sind offenbar nervös geworden. Überall auf der Erde ist die Überwachung verschärft worden. Die Identität von Menschen wird nicht nur von der Terra Police kontrolliert, sondern auch von arkonidischen Soldaten. Die Zahl der Verhaftungen hat sprunghaft zugenommen. Die Flotte des Protektorats ist im Erdorbit in Position gegangen. Mit einer Ausnahme: Der Schwere Kreuzer KESTAI ist mit unbekanntem Ziel aufgebrochen – unter dem Kommando Jemmicos.«

Das waren interessante Neuigkeiten, die Thora Mut machten. Jemmico war ein Celista und nahm eine Sonderrolle unter den Besatzern ein. Er war erst nach der Invasion auf die Erde gekommen – und Satrak hatte dem Arkoniden einen hohen Posten in der Regierung der Terranischen Union verschafft: den des Koordinators für Sicherheit. Wenn Jemmico aufgebrochen war, verfolgte er vermutlich Perry und die anderen. Einen Toten jedoch brauchte man nicht zu verfolgen.

»Es gibt einen zweiten Grund für die Nervosität der Arkoniden«, sagte Mercant. »Offenbar ist der Hyperfunkkontakt mit dem Imperium abgebrochen. Das zumindest behaupten unsere Augen und Ohren in der Verwaltung des Protektorats. Weshalb der Kontakt abgebrochen ist, ist unklar. Es könnte ein harmloser technischer Defekt vorliegen.«

»Unwahrscheinlich.« Thora griff endlich zum Wasserglas. Die Flüssigkeit tat ihrer ausgedörrten Zunge unendlich gut, trotzdem trank sie langsam. »Relaisketten sind robust und auf Redundanz ausgelegt.«

»Vielleicht waren es Deringhouse und die Terranische Flotte.« Bai Juns Augen glänzten. »Ich würde es dem Jungen zutrauen. Ein erster Nadelstich. Leider besteht kein Funkkontakt. Das Risiko einer Entdeckung ist zu hoch.«

»Es könnte auch der lang erwartete Sturm der Methans sein«, gab Mercant zu bedenken.

Sie schwiegen einen Moment. Thora vermutete, dass die beiden Männer in ähnlichen Bahnen dachten wie sie. Ein Angriff der Methans hatte das Potenzial, die Lage komplett auf den Kopf zu stellen. Wenn der Feind seine Kräfte im Zentrum massierte, musste die Imperatrice alle Einheiten von der Peripherie zurückrufen – die Erde wäre mit einem Schlag frei.

Aber das könnte auch furchtbare Konsequenzen haben: Die Erde war nun ein Teil des Imperiums. Was, wenn die Methans seine Außenposten angriffen, wie sie es vor zehntausend Jahren getan hatten? Die Angreifer würden kaum zwischen Menschen und Arkoniden unterscheiden. Es würde die Vernichtung der Erde bedeuten.

Thora straffte die Schultern. »So weit, so unklar. Was machen wir mit Reekha Chetzkel? Entführen wir ihn oder nicht? Ich halte den Reekha nach wie vor für eine unkalkulierbare Größe. Er bleibt eine tickende Zeitbombe, und die Lage ist angespannt. Die Nervosität der Besatzer wird sich auf die Menschen übertragen, besonders auf die radikalen Zellen. Free Earth wird nicht verhindern können, dass es zu Gewaltakten gegen die Terra Police kommt – und die könnten eine verhängnisvolle Spirale in Gang setzen. Chetzkel wartet nur auf die Gelegenheit, die Menschheit Arkons Macht mit aller Härte spüren zu lassen ... und jetzt kommt dazu, dass der Reekha nervös ist, ja, Angst hat. Ein Mann in Angst neigt dazu, unkontrolliert um sich zu schlagen.«

»Leider hat Chetzkel dieses Verhalten bereits unter Beweis gestellt«, sagte Mercant. »Die Hinrichtungen im Transitgefängnis in Terrania kurz vor Weihnachten sprechen für sich. Auch ich und einige Analysten auf unserer Seite sind zu ähnlichen Schlussfolgerungen gelangt. Chetzkel hasst Fürsorger Satrak, hält ihn für inkompetent und viel zu weich. Er würde ihn lieber heute als morgen ablösen – mit welchen Mitteln auch immer. Chetzkel würde wahrscheinlich nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken, wenn er damit davonkäme. Umgekehrt liegen mir Berichte vor, dass Satrak Chetzkel ebenso wenig schätzt und ihn gern loswerden würde. Allerdings beherzigt er die Spielregeln. Er wird weniger rabiat vorgehen als der Reekha. Selbst wenn wir Chetzkel entführen, wird der Fürsorger die Erde vermutlich verschonen. Womöglich ist er uns sogar im Stillen dafür dankbar.«

Bai Jun nippte bedächtig an seiner Tasse. »Ich wüsste zu gern, woher Sie diese ganzen Informationen haben.«

»Berufsgeheimnis.«

»Dann ist es beschlossen.« Thora wurde ungeduldig. Sie wollte ein Ergebnis. Für sie lag das weitere Vorgehen auf der Hand. »Sobald die Mutanten erholt genug sind, schalten wir Chetzkel aus. Einen besseren Zugriff als auf das Privatdomizil in Tansania bekommen wir nicht. Es ist ein Segen, dass unsere Leute direkt bei Chetzkels Erwerb darauf gestoßen sind.«

»Richtig und einverstanden«, stimmte Mercant zu. »Auch wenn es mir nach wie vor nicht passt, dass ausgerechnet Sie den Einsatz leiten.«

Thora ignorierte den Einwand. »Haben sich die anderen inzwischen erholt?«

Bai Jun schaute auf den Pod am Handgelenk. »Sie sind wieder auf den Beinen.«

»Bestens. Gestatten Sie mir, ein Gespräch unter vier Augen mit einem der Missionsteilnehmer zu führen?«

Mercants Augenbrauen zogen sich zusammen. »Geht es um Sengus Tod? Falls ja, gehen Sie ihn nicht zu hart an. Er hat getan, was er konnte. Für mich ist der Mann ein Held.«

»Es geht nicht um Sengu«, sagte Thora.

»Ich informiere ihn.« Bai Jun stand auf, und Mercant folgte seinem Beispiel, ohne weitere Fragen zu stellen. Vermutlich würde Bai Jun ihn sowieso informieren. Mercant war zwar neugierig, doch er hatte auch eine Eigenschaft, mit der Thora manchmal auf dem Kriegsfuß stand: Geduld.

Es fiel Thora schwer, ruhig sitzen zu bleiben und zu warten. Sie überlegte sich, was sie Olf Stagge sagen sollte. Er war der Teleporter, der sie unentdeckt durch den äußeren Überwachungsring in die Anlage bringen sollte. Ohne ihn war die Mission unmöglich, und sie wollte bald zuschlagen. Sie ertappte sich dabei, mit zweien ihrer Finger abwechselnd auf die Tischplatte zu trommeln.

Stagge betrat den abgetrennten Bereich nur wenige Minuten später. Er schenkte Thora ein breites Lächeln.

»Setzen!«, sagte sie knapp, als der blonde Hüne verlegen wie ein Essoya vor ihr stand, der einen Tadel vom Imperator persönlich erwartete.

Die große Hand Stagges schloss sich um die Rückenlehne. Er zog den Stuhl ein Stück vom Tisch fort und sackte auf die Sitzfläche. »Worum geht es?«

Thora stützte die Ellbogen auf und verschränkte die Finger. Sie beobachtete jede Regung in Stagges Gesicht. »Um den simulierten Einsatz. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes gegeben haben, aber Sie haben sich etwas Ungeheuerliches erlaubt. Ich nehme an, Sie wissen, was ich meine.«

Stagge senkte den Kopf. »Die Manipulation meiner Werte im Anzug.«

»Genau. Sie sind wichtig für die Mission, Stagge. Ich muss mich auf Sie verlassen können. Warum haben Sie Ihre Vitalwerte geändert?«

»Ich hatte das Gefühl, es tun zu müssen. Wenn Sie gesehen hätten, wie schlecht es mir ging, hätten wir womöglich abgebrochen.«

»Und genau damit überschreiten Sie Ihre Kompetenz!« Thora schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Es tat gut, dem Ärger Luft zu machen. »Ich habe das Kommando über diese Mission. Ich bestimme, wann wir abbrechen und wann nicht. Dafür benötige ich sämtliche Daten und Informationen des Teams. Was nutzt mir eine Gefechtsvernetzung, wenn Sie sich auskoppeln?«

»Ich will nicht für ein Scheitern verantwortlich sein.«

»Dann seien Sie ein guter Teamplayer und arbeiten mit mir an einem Strang! Wenn ich könnte, würde ich Sie von der Mission ausschließen. Aber ich brauche Sie. Wir alle brauchen Sie. Ich muss mich auf Sie verlassen können. Sagen Sie mir jetzt ehrlich, ob die Belastung zu viel für Sie ist.«

Eine Weile schwieg Stagge. Er starrte durch Thora hindurch. »Nun ... Wenn ich meine Gabe anwende, fühlt es sich an, als würde es mich innerlich zerreißen. Ich meine das nicht als Metapher, verstehen Sie? Es zerreißt mich wortwörtlich. Manchmal glaube ich sogar, es hören zu können. Als würden die Muskeln und Knochen in verschiedene Richtungen gezerrt. Dann kommt die Panik. Ich kann sie kontrollieren, aber es bleibt die ganz reale Befürchtung, dass es eines Tages tatsächlich geschieht, und ich als roter Fleck oder eine Portion Hackfleisch ende.«

Thora schloss die Augen. Sie spürte die Anspannung im ganzen Körper. Ohne Stagge gingen ihre Chancen gegen null. Sie bemühte sich gleichgültig auszusehen. »Es steht Ihnen frei, das Team zu verlassen. Ihr Überleben geht selbstverständlich vor.«

»Aber das will ich nicht! Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Ich möchte helfen!«

Die Erleichterung löste die Starre in den Muskeln, doch nach außen zeigte Thora sie nicht. »Schön. Sie dürfen helfen. Wir werden einen Weg finden, Sie innerhalb der Mission so weit wie möglich zu entlasten. Wir werden die Pausen länger planen, vielleicht auch auf einen der Sprünge verzichten. Uns fällt schon etwas ein. Aber versprechen Sie mir, dass Sie während des Einsatzes keine Geheimnisse vor mir haben.«

»Ich verspreche es.«


8.

Überraschungen

Mia Weiß, Baikonur, 28. Dezember 2037

 

Die AGEDEN landete in Baikonur, das die Besatzer zu ihrem zentralen Raumhafen auf der Erde gemacht hatten. Mia folgte Chetzkel mit neuer Hoffnung durch die langen Gänge. Sie hatte endlich einen Durchbruch erreicht, war ihm nahegekommen. Vielleicht war es ja trotz aller Unterschiede möglich, eine Beziehung zu ihm zu haben und die vielen Vorteile, die er ihr bot, mit Freude zu genießen.

Chetzkels Augmentationen waren jedenfalls mehr als ansprechend. Obwohl Mia Angst vor ihm hatte, überwog die Faszination für den ungewöhnlichen Arkoniden. Über sich und seine Vergangenheit sprach er wenig, was ihn in ihren Augen erst recht interessant machte.

Gemeinsam traten sie in die Ankunftshalle. Ein Fahrzeug holte sie ab. Wie meistens straften die anderen Arkoniden Mia mit Missachtung. Auch Chetzkel ignorierte sie in der Gegenwart der Soldaten und Offiziere. Er schaute immer wieder ungeduldig auf das Gerät an seinem Handgelenk. Einmal strich er sich die Uniform glatt, ansonsten saß er still. Die Wechsel zwischen den schnellen Kopfbewegungen Richtung Handgelenk und der absoluten Ruhe in seiner Haltung wirkten durch ihre Unberechenbarkeit unheimlich, doch Mia kannte sie bereits. Besonders in angespannten Phasen zeigte Chetzkel dieses Verhalten, und in Baikonur lebten viele Soldaten, für die ein Verstoß gegen das Fraternisierungsverbot mehr als ein Kavaliersdelikt war. Chetzkel musste jederzeit damit rechnen, dass sich einige von ihnen zusammentaten und ihn auf seine unerwünschte Gespielin ansprachen.

Mia kam leidlich mit dieser Befürchtung zurecht. Sie wusste, dass Chetzkel sie verteidigen würde. Noch. Wie weit seine Loyalität reichte, war genauso unberechenbar wie alles andere in ihrer Beziehung. Im schlimmsten Fall musste sie Baikonur eben verlassen.

Sie hielten an einem der neu erbauten Khasurne. Der Trichterbau hatte eine matte, metallische Farbe und breitete sich wie eine Blüte nach oben hin aus. Seitdem die Arkoniden Baikonur übernommen hatten, hatten sie mehrere der Wohntürme errichtet. Die Besatzer blieben weitgehend unter sich. Menschen gab es lediglich als Personal für einfache Tätigkeiten. Auch in der zugehörigen Klinik arbeiteten vorwiegend arkonidische Ärzte. Einem von ihnen hatte Mia ihre Nasenaugmentation zu verdanken, einem anderen die ausfahrbaren Fingernägel, die sich im Nagelbett verhärteten, wenn sie es wollte, und damit zu einer gefährlichen Waffe wurden.

Chetzkel brachte Mia in einen schlichten Wohntrakt, der zwar geräumig, aber fantasielos eingerichtet war, grau in grau, so leer und zweckmäßig wie die Kabine des Reekha an Bord der AGEDEN.

»Ich habe noch zu tun«, eröffnete Chetzkel kurz angebunden. »Du bleibst hier und wartest.«

»Wie du willst.« Mia schielte zu einem Holowürfel, der auf einem Medientisch stand. Sie hatte schon länger keine Serien mehr gesehen. Gegen ein wenig Entspannung hatte sie nichts einzuwenden. Die letzte Zeit war aufregend genug gewesen und man konnte nicht jeden Tag auf dem Titan stehen.

Chetzkel bückte sich und griff in seine Beintasche am Unterschenkel. »Falls dir langweilig wird, kannst du dich ja damit beschäftigen.« Er richtete sich auf, warf ihr etwas zu.

Geistesgegenwärtig fing Mia den Gegenstand. Er war rund wie eine Murmel, jedoch deutlich größer, fast so massig wie eine Mandarine. Die Oberfläche war grau und nichtssagend wie die Verkleidung eines Kriegsschiffs.

»Was ist das?«

»Finde es heraus. Ich weiß, wie neugierig du bist, Kätzchen. Dein Spielzeug.« Er lächelte dünn.

Unschlüssig wog Mia die Kugel in der Hand und trat zur Sitzgruppe, die eine für menschliche Gewohnheiten ungewöhnliche, organische Form hatte. Es gab keine Rückenlehne. Erst nachdem Mia einen Punkt an der Couchseite berührte, wölbte sich die Stütze in der gewünschten Variante nach oben, je nachdem wie lang und intensiv sie drückte. Mia entschied sich für eine Form, die einem irdischen Sofa glich.

Chetzkel ging aus dem Raum. Wie so oft hielt er es für unnötig, sich zu verabschieden. Die Tür glitt hinter ihm zu, und Mia war allein mit ihrem Spielzeug.

In der Tat war ihre Neugierde geweckt. Sie betrachtete die Kugel von allen Seiten, betastete sie, drückte darauf herum, klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen. Mit ihren augmentierten Augen schaute sie genau hin, suchte nach winzigen Symbolen, doch erst als sie ihren erweiterten Geruchssinn aktivierte, wurde sie fündig. Der autonome bionische Molekülfilter im Bereich der Nasenschleimhaut zeigte einen Messwert in ihrem künstlichen linken Auge an. Es war eine schwache Spur, die von der Oberfläche ausging. Mia ermittelte den Punkt, an dem die Konzentration am höchsten war, und strich sacht mit der Spitze des Nagels darüber.

Licht flammte auf. An mehreren Stellen glitten Teilstücke der Verkleidung zurück und gaben Projektoren frei. Sie schickten Bilder aus, die sich überlagerten und die Erde in Miniatur zeigten.

»Oh!« Entzückt hob Mia die Kugel hoch. Genau so hatte die Erde vom Weltall aus gewirkt. Die Darstellung war absolut realistisch, von den Umrissen der Kontinente bis hin zu den weißen, wandernden Wolkenbändern. Sie drehte das Gebilde in der Hand. Ihre Finger verschwanden in den Projektionen. An einer Stelle fand Mia ein graues Symbol. Es war winzig, doch als sie es berührte, vergrößerte es sich und zeigte einen stilisierten Khasurn, auf dem eine Schlange prangte.

Mia tippte auf das Symbol, und die Kugel warf ein transparentes, farbenfrohes Bild aus Rot und Gold in den Raum, das einen krassen Gegensatz zur nüchternen Einrichtung bildete. Affenbrotbäume standen neben einem Holzbungalow im Licht der tief stehenden Sonne. Büsche und bunte Blüten umgaben das Gebäude. Überall rankten sich Rosen. Der Park erstreckte sich am flachen Hang eines gewaltigen Bergs. Die abgeplattete Spitze wirkte wie mit Zucker bestäubt. Sie erhob sich über einem Meer aus Wolken, das die kargen Regionen aus steiniger Felswand umhüllte.

Mias Herz schlug schneller. Konnte das sein? Vor wenigen Wochen hatte sie Chetzkel gegenüber erwähnt, dass sie noch nie am Kilimandscharo gewesen war, dem höchsten Bergmassiv Afrikas, das in vielen Filmen eine Rolle spielte. Sie liebte »Schnee auf dem Kilimandscharo« von Hemingway. Hätte sie je mit Paul oder einem anderen Mann eine Hochzeitsreise unternommen, sie hätte dorthin gewollt, auch wenn das Thema dieser Erzählung so gar nicht zu einer glücklichen Liebesbeziehung passte und der Autor die Liebe sogar als Misthaufen beschrieb.

»Was zum Teufel ...«

Sie starrte auf den Bungalow aus Holz, der groß genug für eine mehrköpfige Familie war. War es das, was sie dachte? Eine Art Geschenk?

Chetzkel hatte angemerkt, dass es immer schwieriger für ihn wurde, sich mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen. Er hatte von einem abgelegenen Ort gesprochen. War er tatsächlich feinfühlig genug, sich gemerkt zu haben, dass sich Mia nach Afrika sehnte? Der mächtige Vulkankegel faszinierte sie seit Jahren. Sie liebte die Geschichten über ihn, von der Silberplatte, die ihn bedeckte, und den bösen Geistern, die dort hausten und Menschen dazu brachten, tot umzufallen. Sicher meinten die Einheimischen damit die Höhenkrankheit. Mia bewahrte sich dennoch ihre Freude an den schaurigen Geschichten. Auch die ehrfürchtigen Erzählungen der Massai mochte sie, die den Kilimandscharo »das Haus Gottes« nannten.

In der Zeit bevor es Flugzeuge gegeben hatte, musste die Spitze des Berges unendlich hoch angemutet haben, bewohnt von Wesen, die mehr sein mussten als Menschen.

Mit dem Kleinod in der Hand legte Mia sich zurück. Ihre Muskeln entspannten sich, und sie spürte, wie sie ihr Gewicht an die Couch abgab. Ein Lächeln verursachte Mia ein warmes Gefühl im Bauch. Ihr altes Leben kam ihr plötzlich wie der ausdruckslose, militärisch genormte Raum vor, in dem sie sich befand. Das Bild, das vor ihr schwebte, war die Zukunft, die vielfältigen Möglichkeiten an der Seite Chetzkels, der sie verwöhnte wie ein König seine Mätresse.

Eine Weile schaute Mia auf den Kilimandscharo und stellte sich vor, dass sie ihn bald mit ihren augmentierten Sinnen erkunden würde. Tausende von fremden Farb- und Formkombinationen warteten darauf, von ihr entdeckt zu werden.

Sie streckte sich und merkte, welchen Hunger sie hatte. Da Mia bereits zuvor am Raumhafen im Gästehaus gewesen war, fand sie sich schnell zurecht und bestellte beim Zimmerservice eine arkonidische Mahlzeit, von der sie wusste, dass sie ihr schmeckte.

Als einige Minuten später eine melodische Klangfolge ertönte, schaltete sie das Bild Afrikas mit wenigen Fingerbewegungen ab und legte die Kugel auf den Beistelltisch. Die Projektionen der Erde liefen weiter, sodass es wirkte, als versänke der Planet im Holz. Trotz der perfekten Rundung lag das Gerät ganz ruhig wie von einem Magnet an Ort und Stelle gehalten.

Mia ging zur Tür, schaute kurz in der Sicherheitsoptik und öffnete. Die Frau vor ihr war definitiv ein Mensch. Sie hatte kurze schwarze Haare, ein unauffälliges Gesicht und nussbraune Augen. Irritierend war der schwache Duft von Schmieröl, der von ihren Händen ausging, als hätte sie noch vor wenigen Stunden unter einem Auto gelegen oder einen Motor auseinandergenommen. Sie schob einen metallenen Rollwagen vor sich her auf dem eine silberne Haube und mehrere Gläser samt Getränken auf einem Tablett standen. Es roch verlockend süß.

Hungrig berührte Mia den Sensor, und die Haube glitt wie ein Falthelm in sich zusammen. Darunter kam gedünsteter Arkonfisch in sattem Rot mit violettem Zuckergemüse zum Vorschein. Der Geruch nahm an Intensität zu, brachte Mias Nasenflügel zum Zucken. Phantastisch.

Mia hatte gehört, dass einer der besten Köche der Erde in Baikonur die Arbeit aufgenommen hatte und die Arkoniden belieferte, Rinat Ugoljew. »Rhino«, wie man ihn meist nannte, hatte ein Restaurant in Terrania besessen und dort die Führungsspitze der Terranischen Union bewirtet – doch wie es schien, versuchte er sich jetzt mit den neuen Herren zu arrangieren.

Stammte der Fisch aus Ugoljews Küche?

»Mia Weiß?«

Mia schloss die Haube, um das Gericht warm zu halten. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Es gibt nur eine Frau, die sich mit Reekha Chetzkel eingelassen hat.«

»Ich verstehe. Haben Sie mir etwas zu sagen?« Mia bemühte sich nicht, die Herablassung zu verbergen. Vermutlich war die Fremde einfach neidisch.

»Allerdings. Es muss schwer sein, das Püppchen dieses Kerls zu sein.«

»Mir ist nicht nach Gesellschaft zumute. Stellen Sie das Essen auf den Tisch und verschwinden Sie!«

Die Frau nahm das Tablett, doch statt zur Tischgruppe zu gehen, blieb sie im Zimmer stehen. »Sie ahnen nicht, was Chetzkel Ihnen angetan hat.«

Mia biss sich auf die Unterlippe. Unbehaglich nutzte sie ihre Augmentation, um jede Falte im Serviceanzug der Frau genau zu betrachten. Eine Waffe schien die Fremde nicht zu verbergen, dennoch blieb Mia wachsam. »Wer sind Sie?«

»Jemand, der Ihnen wohlgesinnt ist.«

»Wie schön für mich. Und wer schickt Sie?«

»Free Earth.«

Die Freimütigkeit der Fremden machte Mia sprachlos. Gleichzeitig war ihre Neugierde geweckt. Eines Tages würde diese Neugier sie womöglich umbringen. Mia wusste, dass sie in Gefahr war. Chetzkels Gunst zu verlieren konnte ihr Ende bedeuten. Trotzdem wollte sie hören, worum es ging. Es musste etwas sehr Wichtiges sein, wenn die Fremde das Wagnis auf sich genommen hatte, bis zu ihr vorzudringen.

»Sie sind mutig. Haben Sie keine Angst, abgehört zu werden?«

»Nein. Ich habe diesen Raum überprüft. Er ist sauber.«

»Reden Sie und tun Sie es schnell, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«

Die Fremde stellte das Tablett ab, kam auf Mia zu und blieb zwei Schritte vor ihr stehen. Sie öffnete die Hände in einer präsentierenden Geste. »Chetzkel hat Ihren Freund Paul nicht in Notwehr getötet, er hat ihn ermordet.«

Mias Gesicht wurde heiß. Die Eröffnung kam wie ein Schlag, der sie zum Wanken brachte. »Das ist eine Lüge!«

»Nein. Es ist die Wahrheit. Erinnern Sie sich! Sie sind mit Paul Gerver in das Containerlager des Protektorats in Berlin Tempelhof eingedrungen, damit Sie operiert werden konnten.«

Mia erinnerte sich ganz genau. Sie hatte Panik bekommen, als sie erkannt hatte, in welches Chaos Paul sie gebracht hatte. Gemeinsam hatten sie die OP-Einheit finden müssen, mit der Mitglieder der Terra Police behandelt wurden. Die Einheit hatte die letzte Chance für Mia dargestellt, die vorherige, von einem illegal operierenden irdischen Arzt verpfuschte Augmentation zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen und die Schäden zu korrigieren. Nur deshalb war sie eingestiegen.

In ihrem Gedächtnis tauchte Pauls Gesicht mit den vertrauten Hornansätzen im Gesicht auf. Er küsste sie, die Haube schloss sich, und Mia lag unter dem blendenden Weiß, bis sich etwas veränderte. Die Tätowierungen auf ihrem Unterarm waren nach der Behandlung durch die autonome Einheit scharf hervorgetreten. Ihre Augen waren tatsächlich geheilt worden!

Sie blinzelte.

Als sie aus der Operationseinheit gekommen war, hatte nicht Paul, sondern Chetzkel sie erwartet. »Paul ist von Chetzkel überrascht worden. Wir sind eingebrochen. Chetzkel hat in Notwehr gehandelt.«

»Nein. Es war Mord. Ich habe Beweise.«

Mia wollte der Frau keinen Glauben schenken. Wenn das der Wahrheit entsprach, war ihr Leben eine Lüge. Sie fühlte sich, als wäre der Boden unter ihren Füßen brüchig geworden. Wenn sie nur eine falsche Bewegung machte, würde der Untergrund zersplittern wie dünnes Glas. »Verschwinden Sie!«

Die Braunhaarige holte einen Würfel aus der Tasche und legte ihn auf dem Rollwagen ab. Er leuchtete auf und zeigte ein Holo.

Chetzkel drang durch ein geborstenes Fenster in den Hangar ein, in dem die OP-Einheit stand. Die Perspektive zeigte seine Kehrseite im Kampfanzug. Der Reekha landete auf dem Dach der Werkstatt, überquerte es mit entschlossenen Schritten und sprang hinunter auf den Hangarboden, getragen von seinem Pulsatortriebwerk.

Die Kamera kam näher an ihn heran. An der Dachkante stand Chetzkel vor einem Mann, den er beinahe vollständig verdeckte. Mia erkannte ihn dennoch: Paul.

»Nein, Reekha!«, brüllte eine Stimme.

Paul und Chetzkel drückten beinahe zeitgleich ab. Paul hielt ein Desintegratorwerkzeug, das dem Schutzschirm von Chetzkels Kampfanzug nichts anhaben konnte. Chetzkel dagegen hatte einen vollwertigen Strahler.

Leblos fiel Paul zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten waren.

Paul hatte sie schützen wollen. Aber Paul hatte keine Chance gehabt – und Chetzkel hatte das gewusst. Er war ein erfahrener Soldat und in der Lage, sowohl aus seiner Erfahrung heraus als auch durch seinen Kampfanzug vermittelt, ein Werkzeug von einem Strahler unterscheiden.

Chetzkel hatte Paul umgebracht.

In Mia zerbrach etwas. »Woher ... woher haben Sie diese Aufnahmen?«

»Sie stammen von einem von Pauls Ausbildern, Nahor. Seine Anzugskamera hat sie automatisch aufgezeichnet.«

Nahor ... Paul hatte ihr von ihm erzählt. »Nahor hat sie Ihnen verkauft?«

»Zugespielt. Nachdem er die Erde verlassen hat. Nahor und eine Soldatin namens Ingisi, die mit ihm liiert war, sind wenige Tage nach dem Tod Pauls aus der Flotte ausgeschieden und mit einem Frachter ins Imperium gereist. Wir gehen davon aus, dass Chetzkel es ihnen ermöglicht hat – er wollte keine Zeugen. Offenbar hat dem Soldaten Nahor sein Gewissen keine Ruhe gelassen.«

»Wieso zeigen Sie mir das?«

»Weil Sie wissen sollen, mit wem Sie es zu tun haben. Chetzkel ist ein Mörder. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird er weitere Menschen töten. Vielleicht sogar die gesamte Menschheit.«

»Wer sind Sie?«

»Eine ehemalige Truckerin, die sich nichts mehr wünschen würde, als dass man ihr beschauliches Dasein niemals gestört hätte. Ich bin jemand, der Sie braucht und Sie gern erneut kontaktieren würde, wenn ich es darf.«

Mia dachte an ihr Gespräch mit Chetzkel auf der AGEDEN, daran, dass ein einziges Beiboot genügen würde, die Erde in eine radioaktiv glühende Wüste zu verwandeln. Visionsartig tauchte vor ihr ein graubrauner Brocken auf, der tot und leblos durch das Weltall trieb.

»Wie wollen Sie das anstellen?«

»Sie werden es erleben. Der Absender der Nachricht wird ›Wonderbra‹ sein.«

»Wonderbra?«, fragte Mia erstaunt. »Wie kommen Sie darauf?«

»Das ist eine lange Geschichte.« Die Frau grinste. »Ist auf jeden Fall ein Name, den man nicht vergisst.«

Mia entschied, die Frage auf sich beruhen zu lassen. Es gab Wichtigeres. »Also gut. Was soll ich tun?«

»Nichts. Für den Augenblick. Aber wenn der richtige Moment kommt ... die Menschheit zählt auf Sie, Mia Weiß.« Wonderbra drehte sich um und ging zur Tür.

Mia hielt sie nicht auf. Tränen verschleierten ihre Sicht. Eine Weile stand sie regungslos. Dann trat sie an den Beistelltisch, hob die Miniatur der Weltkugel auf und schmetterte sie gegen die Wand.


9.

Notaufnahme

Bak Kien, Lissabon, 30. Dezember 2037

 

Set-Yandar hatte sich bei Bak Kien gemeldet. Die Zielperson war geortet worden. Es ging nach Lissabon. Bak verzichtete auf einen Dohon und nahm einen regulären Flug. Da er nie offiziell als vermisst gemeldet worden war, erweckten seine Papiere kein Aufsehen. Es genügte, wenn eine Plattform mit Pilot in Lissabon bereitstand, damit er weiterreisen konnte.

Bak war das erste Mal in der Stadt. Ohne Koffer kam er schnell auf den Platz mit der Warteschlange vor den Taxis, wo ein bulliges Mitglied der Terra Police ihm einen Wagen zuwies. Der Uniformierte roch penetrant nach Zigarettenrauch. Aus seiner Brusttasche ragte ein aufgerissenes Päckchen. Bak lächelte ihm zu, die Hand auf der Jacke, in der sich das blaue Kästchen befand. Als Handgepäck hatte er es problemlos transportieren können. Auf Nachfrage hatte er behauptet, es sei eine Schmuckschatulle für Ohrringe, die er einer Freundin als Geschenk mitbringen wolle.

Das Taxi fuhr auf einer vierspurigen Straße zügig Richtung Zentrum. Rostige Hafenanlagen und marode Häuser von morbider Schönheit zogen an Bak vorbei. Überall bröckelte bei näherem Hinsehen die Fassade, wiesen die Oberflächen mit den bunten Schmuckkacheln Löcher auf. An manchen Stellen ragten Ruinen in die Höhe, zeigten sich Überreste einer großen Katastrophe, die Jahrhunderte zurückliegen musste. Ein Erdbeben vermutlich. Es waren Schäden, die in Seoul längst beseitigt worden wären.

Lissabon mit Seoul zu vergleichen war so unmöglich, wie ein irdisches Flugzeug mit einer Fantanflunder gleichzusetzen. Das fing bei der Bausubstanz an und endete im Chaos der Menschen, die – obwohl so viel weniger als in Seoul – einen quirligen, unorganisierten Eindruck auf Bak machten.

»Zum ersten Mal da?«, fragte der Fahrer, ein dünner, drahtiger Kerl mit hartem Akzent und vergnügten Augen.

Bak war trotz seines Wissens darüber erstaunt, wie perfekt der Translator funktionierte, den er unter der Haut am Nacken injiziert trug. Bei der Besunjagd auf der Erde hatte Set-Yandar einige der wertvollen irdischen Erzeugnisse an sich bringen können. »Ja.«

»Urlaub oder Beruf?«

»Weder noch. Eher Berufung.«

Der Fahrer schwieg. Als er wieder sprach, klang er irritiert. »Berufung? Sind Sie ein Künstler oder etwas in der Art?«

»Etwas in der Art.«

Da Bak weiterhin knappe Antworten gab, drehte der Fahrer irgendwann die Musik lauter und fuhr im Verkehrschaos des Nachmittags zum angegebenen Ziel, ohne weiter nachzubohren.

Bak hatte kein Hotel gebucht. Sein Aufenthalt würde kurz sein. Er stieg an der Burg aus, besichtigte das Castelo de São Jouge, doch er konnte sich nur schlecht auf das alte Gemäuer konzentrieren. Immer wieder schaute er auf das schmale Gerät an seinem Handgelenk, das sich leicht mit einer Uhr verwechseln ließ. Mit dem Zeigefinger fuhr er über den Unterarm und spürte, dass sein Vorgehen den gewünschten Erfolg brachte. An drei Stellen beulte sich die Haut deutlich aus.

Atemlos erreichte er die Aussichtsplattform der Festung. Die Sonne sank tiefer und tauchte die Stadt in ein unwirkliches Orange. Mit den schmalen Gassen erinnerte sie Bak an eine Sektion von MYRANAR. Er schaute hinunter auf den Tejo, auf dem ein paar Frachtschiffe krochen. Über eine Stahlbrücke spannte sich transparent, Schulter zu Schulter, das Abbild von Fürsorger Satrak, dem obersten Verwalter der Arkoniden auf der Erde. Aus der Ferne mutete die Projektion klein und unbedeutend an wie eine Werbung für einen Zoobesuch. Olivenbäume und niedrige Häuser verdeckten, dass der Fürsorger Kleidung trug, sodass vor allem der affenartige Hinterkopf mit den spitzen Ohren aufragte.

Bak schlenderte an der Brüstung entlang, passierte einige Touristen und fand eine Stelle, an der er allein stehen würde. Er steuerte sie an und wartete. Wenige Minuten später hörte er Schritte hinter sich.

»Bak Kien?« Die Frauenstimme klang forsch. Bak erkannte sie sofort wieder.

Er wandte sich der Portugiesin zu, mit der er aus Seoul telefoniert hatte. Sie hatte etwa seine Größe, war lässig gekleidet, trug Jeans, einen langen, schwarzen Mantel und eine Ballonmütze. Die schwarzen Stiefel machten sie größer, als sie tatsächlich war. In der Hand hielt sie eine Aktentasche.

»Ana Irena Cavalho?«, fragte Bak zurück.

»Eben die.« Sie trat neben ihn. »Ich habe Sie mir älter vorgestellt.«

Bak lächelte höflich. Wieder verblüffte ihn, wie einfach die Kommunikation war. Wie lange hätte er lernen müssen, um Portugiesisch verstehen und sprechen zu können? »Haben Sie, was ich brauche?«

»Selbstverständlich. Ihre Anfragen waren klar und präzise.« Cavalho zögerte, kaute auf ihrer Unterlippe. Über der breiten Nase furchte sich die Stirn. »Ich frage normalerweise nicht, aber ich habe als Privatdetektivin eine Berufsehre und einen Namen zu verlieren, deswegen muss ich in diesem Fall eine Ausnahme machen. Immerhin ging der Auftrag telefonisch ein, was wegen der Entfernung verständlich ist, aber eigentlich meiner Vorgehensweise widerspricht. Sie haben nicht vor, der Zielperson zu schaden, oder?«

»Nein.« Es war eine halbe Lüge. Es kam ganz darauf an, ob die Zielperson kooperierte. »Wie ich Ihnen schon mitteilte, ich habe nicht vor, ihn zu bedrohen oder anzugreifen. Er schuldet mir etwas. Ich will ihn lediglich zur Rede stellen. Ehrenwort.«

Cavalho griff in ihre Manteltasche. Mit einer flüssigen Bewegung zog sie einen stickgroßen Gegenstand heraus und hielt ihn Bak hin. »Ein sehr interessantes Gerät, das Sie mir da im Schließfach zugespielt haben. Ist das arkonidische Technik?«

»Darüber möchte ich nichts sagen. Hauptsache, es hat funktioniert.«

»Hundertprozentig. Ein Kinderspiel.« Sie reichte ihm das Ortungsgerät, das ein Fantan mit einem Dohon nach Portugal gebracht hatte, damit Bak keine unnötige Zeit verlor. Während er noch im Flugzeug gesessen hatte, hatte sich die Privatdetektivin bereits aufgemacht, konkrete Informationen über die Zielperson zu sammeln. Gleichzeitig hatte sich der Fantan mit dem Dohon vor Ort positioniert. Alles spielte optimal ineinander. Set-Yandar würde zufrieden sein.

»Und die Daten?«

Cavalho bückte sich und öffnete den Aktenkoffer. Sie holte einen dünnen Ordner hervor. »Wie Sie es gewünscht haben: einmal im Hefter und die wichtigsten Punkte auf einem einzelnen Blatt zusammengefasst.«

Bak griff seinerseits in die Jackentasche. Er zog einen weißen Umschlag heraus. »Danke. Hier ist Ihr Geld.«

Sie nahm es, öffnete den Umschlag und zählte nach. Auch Bak kontrollierte, was er erhalten hatte, und blätterte durch den Ordner. Er war beeindruckt.

Die Privatdetektivin steckte das Geld ein. Den Umschlag zerknäulte sie und warf ihn in einen nahen Papierkorb. »Wenn etwas ist, Sie haben meine Telefonnummer.«

»Sicher. Danke.« Sie gaben einander die Hand.

Ana Cavalho ging mit raschen Schritten davon. Bak dagegen blieb noch eine Weile stehen und las sorgfältig, was er an Informationen erhalten hatte. Danach zerriss er die Papiere, warf den Ordner bis auf den separaten Zettel weg, und machte sich auf den Weg in die Stadt.

Er ging an zahlreichen kleineren Restaurants vorbei, in einigen hing Weihnachtsschmuck. Der Duft nach Muscheln in Weinsauce, Bohnengerichten und Bacalhau – gesalzenem und getrocknetem Kabeljau – wehte ihm entgegen. Durch Fenster sah er Gäste vor Suppenschalen und Roggenbrot sitzen. Doch Bak hatte keinen Hunger. Essen konnte er, wenn er bewiesen hatte, dass er Set-Yandars Vertrauen wert war.

Nach einer halben Stunde Fußmarsch erreichte er die kleine Privatklinik, die in einem der schickeren und moderneren Viertel stand. Er folgte den Schildern durch einen Seiteneingang und betrat die Notaufnahme. Nach dem langen Flug, der Besichtigung und ohne Nahrung musste Bak seine Müdigkeit und Abgeschlagenheit nicht spielen. Er ging ein wenig schleppend, wandte sich an den Tresen mit der Glasscheibe, hinter dem ein pummeliger, dunkelhaariger Mann mit langen Haaren saß, der ihn nach einem kurzen Gespräch auf die Kunststoffsitze entlang der Fensterfront verwies.

Bak hockte sich ein Stück abseits. Viele der Warteplätze waren leer. Es waren kaum zehn Menschen im Raum. Flüchtig streifte sein Blick eine Zimmerpflanze, moderne Kunstdrucke und funktionelle Bilder von Organen.

Ein Anflug von Zittern überkam ihn. Er musste alles richtigmachen.

Aus einem Seitengang eilte eine pausbäckige Schwester in weißer Kleidung. Sie war etwa Mitte zwanzig, trug die dunklen Haare zu einem Zopf zurückgebunden und steuerte Bak zielstrebig an. In den Händen hielt sie ein Klemmbrett. »Bak Kien?«

»Richtig.«

»Die Aufnahme meint, Sie hätten ein ungewöhnliches Hämatom.«

Anstelle einer Antwort zog Bak die Jacke aus und krempelte den Hemdsärmel hoch.

Die pausbäckige Schwester hob die Hand zum Mund. Ihre dunkle Haut wurde eine Nuance röter. »Das ist ja schrecklich!«

Bak setzte eine leidende Miene auf. »Ja, furchtbar. Ich hoffe, Sie haben einen Arzt, der sich mit solchen Erkrankungen auskennt.«

Die Schwester schaute sich nervös um. »Kommen Sie mit! Ich setze Sie einzeln.«

Bak folgte ihr mit schleppendem Gang. Das Kästchen in seiner Jackentasche wog gefühlte zehn Kilo. Der Moment, da er es einsetzen musste, kam immer näher.

Er kniff die Augen zusammen und las den Namen auf dem Plastikschild, das über der üppigen Brust der dunkelhaarigen Schwester steckte: Nadja Germores.

Germores brachte ihn in einen winzigen Untersuchungsraum, reichte ihm einen Pappbecher mit Wasser und stellte ihm ein paar Fragen. Bak beantwortete sie mit wehleidigem Gesicht und tat, als hätte er Schmerzen. Er war sicher, dass sein Köder gut platziert gewesen war. Die Schwester hatte ihn geschluckt. Als sie den Raum verließ, zeigten ihr Gang und ihre Haltung Alarmbereitschaft. Trotzdem dauerte es knapp zwanzig Minuten, bis ein Arzt eintrat.

Bak schaute von der Liege, auf der er hockte, zu dem unmöglich dürren, unmöglich hochgewachsenen Mann auf, der wie der Zerrspiegel eines durchschnittlichen Menschen wirkte. Seine Haut war dunkel, die Haare schwarz. Auf einem Namensschild stand: Dr. Alexandres Duarte. Er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Sie sind das ungewöhnliche Hämatom?«

»Ich bin Bak Kien.«

»Sie wissen, was ich meine. Verschwenden Sie meine Zeit nicht mit Eitelkeiten. In dieser primitiven Klinik braucht man mich an jeder Flurecke. Ziehen Sie bitte das Hemd aus.«

»Sie sind der Doc, Doc.«

»Ich habe öffentlich angedroht, dem nächsten Verrückten, der mich mit diesem Spruch behelligt, meinen Namen mit dem Laserskalpell auf die Stirn zu schreiben.«

»Verstößt das nicht gegen Ihre Prinzipien als Arzt?«

»Wollen Sie mir meine Arbeit erklären, junger Mann? Wahrscheinlich sind Sie einer von denen, die mit ausgestrecktem Arm in irgendeinem Bus hocken und Energie brüllen, wenn der Fahrer aufs Gas tritt, weil Sie in irgendeiner anachronistischen Fernsehserie hängen geblieben sind. Bleiben Sie in Ihrer Welt und lassen Sie mich in meiner meine Arbeit machen.«

»In Ordnung.« Bak lächelte, knöpfte das Hemd auf und legte es ab. Er musste Doktor Duarte zugutehalten, dass er beim Anblick der enormen Schwellungen keine Miene verzog. Das Gesicht des Hageren war regungslos wie die Wand des Behandlungsraums.

»Interessant.« Duarte begutachtete die drei kreisförmigen, zehn Zentimeter hohen Beulen von blauroter Färbung. Er hob mit spinnendünnen Fingern ein schlichtes, graues Instrument und strich damit wie mit einem Scanner über die Haut. »Waren Sie vor Kurzem in Terrania oder Baikonur?«

»Tatsächlich. Warum?«

»Sieht extraterrestrisch aus. Haben Sie einen Fantan überfallen oder zusammengeschlagen?«

Bak lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Diese Woche nicht. Ich habe mich selbst infiziert.«

Zum ersten Mal zeigte sich auf dem schmalen, glatten Gesicht eine Regung, die etwas anderes als Herablassung verriet. Der Arzt hob erstaunt eine Braue. »Bitte, was?«

»Ich wiederhole mich ungern.« Bak griff nach seiner Jacke und zog das metallblaue Kästchen heraus. Er legte es neben sich auf die Untersuchungsliege. »Wissen Sie, was das ist?«

Das Gesicht Duartes wurde ausdruckslos. »Nein. Aber ich weiß, was Sie sind. Ein Spinner. Wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden, rufe ich den Sicherheitsdienst.«

Baks Lächeln wurde breiter. »Das werden Sie nicht tun. Weil es unmöglich ist.« Er drehte das Handgelenk, an dem das schlanke Gerät saß, das sich leicht mit einer Uhr verwechseln ließ. »Von daher können Sie es unterlassen, meine und Ihre Intelligenz zu beleidigen. Vor exakt einer Minute und zwanzig Sekunden haben Sie versucht, jemanden zu erreichen, kurz nachdem Sie die Beulen auf meinem Arm in Augenschein genommen haben. Ich schätze, einen Verbündeten von Free Earth. Leider ist der Versuch gescheitert. Ich trage ein Störgerät bei mir. Bitte verzichten Sie auf weitere Aktivitäten dieser Art.«

»Wer sind Sie?«

»Jemand, der Ihre Hilfe braucht.«

Duarte machte ein schnaubendes Geräusch, das Ärger ausdrückte. »Um Hilfe hätten Sie ohne Erpressung bitten können.«

Bak wechselte ins Interkosmo: »Aras sind nicht dafür bekannt, mildtätig zu sein.«

Der Arzt erstarrte. »Das Kästchen ...« Er zog sich einen Stuhl auf Rollen heran, setzte sich und deutete mit dem knochigen Finger auf das irisierende Blau. »Stammt es von den Fantan?«

»Ja. Das ist Derk-Jindirs Besun. Die blaue Zwölf. Sicher haben Sie davon gehört, als Sie auf MYRANAR waren.«

Duarte stellte die Unterarme auf dem Tisch auf. Obwohl er ahnen musste, was Bak getan hatte, wirkte er gefasst. »Sie wissen also, wer ich bin. Was wollen Sie?«

»Dass Sie mich begleiten, Fulkar. Ich darf Sie doch Fulkar nennen, oder?«

»Nennen Sie mich, wie Sie wollen. Was ist, wenn ich mich weigere, Ihre ehrenwerte Gesellschaft zu teilen?«

»Das wissen Sie.« Bak berührte das Kästchen. Der Deckel sprang auf. Zwölf winzige, sauber eingeteilte Rechtecke wurden sichtbar, die wie auf einem Schachbrett angeordnet waren. Einige waren dunkler, andere heller. Über alle zog sich eine durchsichtige Schutzwand aus dickem Kunststoff, die einschloss, was sich im Inneren verbarg. Die einzelnen Rechtecke schienen leer zu sein. Das, was sich darin befand, war zu klein, um mit bloßem Auge erkannt zu werden.

»Sie laufen mit einer Biowaffe durch Lissabon? Ich hatte recht. Sie sind verrückt.«

»Keine der Krankheiten ist tödlich.« Bak wies auf das vorletzte Fach. »Mit einem davon habe ich Sie während der Untersuchung infiziert. Erreger Nummer elf. Das Fernulf-Virus. Ärgerlich, besonders wenn man ruhige Hände braucht, aber keineswegs letal. Gut, ein wenig Juckreiz hier, ein paar Unannehmlichkeiten da. Wie auch immer das hier ausgeht, Fulkar, Sie werden es überleben. Aber ein Gegenmittel erhalten Sie nur von mir. Und auch nur an dem Ort, zu dem Sie mich begleiten werden.«

»Ich verstehe das Prinzip Ihres Monologs.«

»Erfreulich. Das macht es einfacher. Sie haben in vierzig Minuten Dienstschluss. Denken Sie sich eine einfache Ausrede für meine Erkrankung aus, und danach machen wir uns auf den Weg.«

»Sie sind vorschnell. Ich könnte das Gegenmittel selbst entwickeln.«

»Oh ja. Aber nicht innerhalb von sechsundzwanzig Tontas. Eben das macht die blaue Zwölf zu etwas Besonderem. Sind erst sechsundzwanzig Stunden nach Arkonzeit verstrichen, haben Sie einen bleibenden Schaden. Im Fall von Erreger Nummer elf die zitternden Finger. Das ist dumm, falls Sie selbst Hand an einen Patienten legen möchten. Außerdem ist es überflüssig. Ich will Ihnen nicht schaden, ich möchte meiner Bitte lediglich Nachdruck verleihen.«

»Womöglich kann ich mit zitternden Händen leben.«

»Erreger Nummer sechs greift das Gehirn an und vermindert die kognitiven Fähigkeiten um einige Nuancen. Ich bin dagegen immun. Möchten Sie ihn kennenlernen?«

Die Stimme Fulkars klang brüchig. »Sie sind ein Diener der Fantan. Haben Sie vor, mich wieder zu Besun zu machen? Werden wir die Erde verlassen?«

»Nichts dergleichen. Auch die Arkoniden bleiben außen vor. In wenigen Tagen ist dieser Spuk für Sie vorbei, wenn Sie kooperieren. Das verspreche ich Ihnen. Sie werden wohlbehalten nach Lissabon zurückkehren können.«

Fulkar presste die Lippen aufeinander. »Sie lassen mir keine Wahl.«


10.

Sicherheitskontrolle

Thora, Tansania, 31. Dezember 2037, 15 Uhr Ortszeit

 

Das weißblaue Flugzeug vor der Kulisse des wolkenverhangenen Bergmassivs wurde hinter Thora kleiner, als sie zusammen mit den anderen Passagieren in Moshi am Kilimanjaro International Airport zum wartenden Shuttle ging. Die Luft war angenehm warm, und ein leichter Luftzug bewegte die geflochtene Krempe von Thoras khakifarbenem Sommerhut. Es roch exotisch, nach scharfer Würze, Erde und einem Hauch Kerosin. Der Himmel versprach Regen, was um diese Jahreszeit häufiger vorkam, wie Thora den Einsatzinformationen Bai Juns entnommen hatte.

Thora stieg in den altmodischen Bus, eingezwängt zwischen Touristen, Männern in Priesterkleidung und Abenteuerhungrigen. Sie blieb am Fenster stehen, griff nach einer der Haltestangen. Viele Menschen machten erste Schnappschüsse. Sie redeten aufgeregt von der Tour. Sätze auf Englisch, Malaiisch und Chinesisch flogen hin und her. Obwohl man den meisten die Übermüdung durch den langen Flug ansah, war die Stimmung aufgekratzt. Ein Mann mittleren Alters mit Bart verkündete lautstark, es sei schon seine dritte Besteigung, und bezeichnete einen anderen als unbedarften Flachlandtiroler.

Die Türen schlossen sich schwerfällig, dann fuhr der Shuttlebus an. Der Tower und das Gebäude, auf das sie zuhielten, waren winzig. Doch auch hier gab es Einsatzkräfte der Terra Police. Ein Einsatzwagen mit der charakteristischen blauen Aufschrift fuhr keine zehn Meter an ihnen vorbei. Er hielt auf mehrere Giraffen zu.

Eine ältere Inderin in Sportkleidung lachte und sagte auf Englisch: »Jetzt müssen die ausrücken, um wilde Tiere von der Landebahn zu scheuchen. Geschieht denen recht.«

Schweigen antwortete ihr für einen Moment lang, ehe die Gespräche weitergingen.

Thora registrierte es sorgfältig. Offensichtlich war die Stimmung eher pro als contra in Bezug auf die Helfer der Arkoniden.

Sie hoffte, dass die anderen Missionsteilnehmer inzwischen sicher im Hotel angekommen waren. Die Gruppe hatte sich entschieden, getrennt anzureisen, getarnt als Touristen, die dasselbe wollten wie die meisten anderen auch: eine Bergtour machen und den viel gerühmten Nationalpark besuchen.

Erstaunt bemerkte Thora, wie viele Tiere sie jetzt schon entdecken konnte. Auf Arkon wäre das undenkbar gewesen, doch nahe der Landebahn gab es sogar eine Lodge, von der aus Besucher das irdische Wild beobachteten, das über eine der Landebahnen trottete. Elefanten, Giraffen, Büffel und Zebras glotzten das gelandete Flugzeug an wie Randweltprimitive einen Schweren Kreuzer.

Als Thora aus dem altmodischen Bus vor der braungelben Landschaft in das klimatisierte Gebäude trat, war ihr kurz schwindelig. Der Temperaturunterschied war enorm. Sie ging zur Ausgabe für ihr Gepäck und versuchte, sich genauso zu verhalten wie die Menschen in ihrer Nähe. Der schwierigste Teil der Anreise lag vor ihr. Es war üblich, dass an Flughäfen – auch an derart kleinen – biometrische Daten überprüft wurden.

Angespannt schaute Thora auf ihr Armbandgerät. Der Flug war pünktlich, bisher lief alles nach Plan. Sie zog ihren Koffer an einer Reihe von Duty-free-Geschäften entlang und betrachtete hin und wieder die Auslage, wie es andere Frauen auch taten. Ihr fiel auf, wie leer die Gänge waren. Sie hatten den 31. Dezember, einen weltweiten Feiertag. Die meisten waren schon Tage früher angereist, befanden sich längst auf Tour oder in einem Hotel.

An einem Schnellimbiss holte Thora sich einen Kaffee zum Mitnehmen. Statt einen der kostenfreien, weißen Plastikstrohhalme zu nehmen, zog sie einen gelben aus der Handtasche und steckte ihn in den Deckel. Durstig nahm sie einen Schluck. An dieses Zeug würde sie sich nie gewöhnen, weil es ganz anders als K'amana schmeckte. Immerhin musste sie zugeben, dass der Kaffee in Tansania frisch und besonders mild war. Er hatte eine zartherbe Note, die sie an Vanille und Bitterschokolade erinnerte.

Mit dem Becher in der Rechten und dem Rollkoffer links setzte Thora ihren Weg fort. Dabei achtete sie darauf, weder zu schnell noch zu langsam zu gehen. Je unauffälliger, desto besser.

In der Ankunftshalle vor dem Zoll legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Thora blieb abrupt stehen. Beinahe hätte sie den Kaffee verschüttet.

»Routinekontrolle«, erklang eine Frauenstimme dicht an ihrem Ohr. »Bitte kommen Sie mit!«

Bedächtig drehte Thora sich um und schaute in ihr Spiegelbild. Die Polizistin der Terra Police trug einen minderwertigen Kampfanzug mit Helm, das schwarze Visier hatte sie geschlossen, weswegen Thora sich selbst sah. Auf einem Namensschild an der Brust prangte neben dem Wappen der Terra Police der Name Janice Gages. »Natürlich, Mrs. Gages, wie Sie wollen. Darf ich zuerst den Kaffee fertig trinken?«

Die Polizistin löste den Griff an der Schulter. In der anderen Hand hielt sie eine primitive Schockwaffe. Das Gerät würde seinen Dienst tun, da war Thora sicher. »Sie können Ihren Kaffee mitnehmen. Gehen Sie vor!«

Neugierige Blicke trafen Thora, während sie der Aufforderung nachkam. Viele schauten verstohlen zu ihnen. Nur ein Mädchen wagte es, offen zu gaffen. »Mama, warum kommt die Frau weg?«

Die hagere, dunkelhäutige Mutter zischte dem Kind etwas zu und zog es hastig mit sich. Die Angst in ihren Augen erinnerte Thora daran, warum sie ihr Leben aufs Spiel setzte.

Auch wenn die Arkoniden den Menschen viele Vorteile brachten, betrachteten sie die Einwohner als Primitive, mit denen sie keineswegs teilten, sondern die sie beherrschten.

Thora ging mit kleinen Schritten, konzentriert und leicht verärgert, wie es wohl auch eine Touristin über die unerwünschte Verzögerung gewesen wäre. »Wird das lang dauern? Ich muss meinen Bus bekommen.«

»Der Bus wird schon auf Sie warten. Die Leute vor Ort wissen, wie das hier läuft.«

Die Polizistin war die Ruhe selbst und weit höflicher, als es eine Arkonidin gewesen wäre, die im Auftrag des Großen Imperiums an einem Raumhafen gearbeitet hätte.

Während Thora auf eine Tür zuging, zu der Janice Gages sie lotste, hielt sie den Kopf gesenkt, um es den Kameras schwerer zu machen, ihr Gesicht zu erfassen. Auch wenn sie ihre Züge kosmetisch verändert hatte und einen Hut trug, wollte sie kein unnötiges Risiko eingehen.

Gages zeigte auf die Klinke. »Öffnen Sie die Tür!«

Thora tat es und trat in einen kleinen, karg eingerichteten Raum, der auf unangenehme Weise an ein Verhörzimmer erinnerte. Ein einzelner Stuhl stand in der Mitte, weiter entfernt ein schlichter Kunststofftisch in der Nähe einer Umkleidekabine.

In Thoras Augenwinkeln sammelten sich verräterische Tränen. Als Arkonidin zeigte die Feuchtigkeit ihre Aufregung. Sie zwang sich, die Tropfen in den Winkeln hängen zu lassen, weder zu blinzeln noch mit der Hand darüberzufahren. »Und nun?«, fragte sie schroff.

»Da ist die Umkleide. Legen Sie Ihr Gepäck auf den Tisch und ziehen Sie sich aus!«

Gages zeigte mit keinem Wort oder einem anderen Anzeichen, dass sie auf Thoras Seite war. Bisher machte die Verbündete von Free Earth ihre Sache sehr gut. Das musste sie auch, denn der Bereich war sensibel und wurde sowohl mit Akustikfeldern als auch visuell überwacht.

Thora stellte den Kaffee mit dem vereinbarten Symbol – dem gelben Strohhalm – auf der Tischplatte ab. Sie bewegte sich langsam, bis sie die Kabine und damit den Sichtschutz vor der Kamera erreichte. So schnell sie konnte, zog sie sich aus. »Ich bekomme den Reißverschluss nicht auf.«

Janice Gages trat zu ihr in den schmalen Raum. Sie zog sich ebenso schnell aus wie Thora, wobei Thora ihr mit dem Helm half. Als sie den Helm in ihren Händen hielt, blickte Thora zum zweiten Mal in ihr Spiegelbild. Janice Gages hatte fast exakt ihre Größe, den winzigen Unterschied würde kaum jemand bemerken, wenn er nicht sehr genau nachprüfte. Die Maske, die sie über der Haut trug, war perfekt und ähnelte Thoras zum Verwechseln.

Gages trug nur noch eine weiße Unterhose mit dem dazu passenden Spitzen-BH. »Sie zuerst«, sagte sie und ging dann selbst hinaus, während Thora sich noch mit dem Brustpanzer abmühte, der ihre Rippenplatte verbergen würde und eine Sonderfunktion des Translators aktivierte.

In getauschten Rollen, mit veränderten Stimmen traten sie ins Zimmer. Thora ging zum Tisch, durchsuchte flüchtig den Koffer mit den schweren Bergstiefeln und der Wanderkleidung und nahm dann ein Scangerät, das die biometrischen Daten Janice Gages kontrollierte und aufzeichnete. »In Ordnung«, sagte sie mit der Stimme der Polizistin. »Sie können sich wieder anziehen.«

Sie wartete, bis Gages im roten Sommerkleid das Reisegepäck eingesammelt hatte, und begleitete sie auf dem Weg in die Vorhalle. Zusammen gingen sie zur Zollkontrolle. Thora wandte sich an eine der dunkelhäutigen Sicherheitskräfte. »Ich habe Sie bereits kontrolliert, aber sicher ist sicher.« Wie selbstverständlich passierte sie den Mann mit dem müden Gesicht und trat an dem Tor vorbei, das Janice Gages nehmen musste. Zielstrebig verließ Thora den sensiblen Bereich im Flughafen und steuerte eine Bar neben einer Autovermietung an. Sie bestellte sich ein Wasser und trank in kleinen Schlucken.

Buntgewandete Frauen und nicht weniger farbenfroh gekleidete Männer saßen an den Tischen, lachten und tranken. Glitterfäden hingen von der Decke, und draußen krachte es donnernd. Fast wäre Thora aufgesprungen, bis ihr klar wurde, dass irgendwelche Kinder auf der Straße ein paar Böller angezündet hatten.

»Pole, pole«, sagte ein Tourist am Nebentisch grinsend. Es brachte seine Reisegruppe zum Lachen.

»Was bedeutet das?«, fragte Thora.

»Immer mit der Ruhe«, sagte der blonde Kerl auf Englisch. »Es ist hier so eine Art Zauberformel.«

Wieder lachten die Männer und Frauen, und Thora stimmte pflichtschuldig ein.

Wenig später kam Janice Gages, und sie tauschten ihre Kleidung auf der Damentoilette.

Gages lächelte ihr zu. Ihr Gesicht sah deutlich verändert aus, nachdem sie die Maske abgenommen hatte. »Geschafft. Wir stehen bereit, falls Ihre Tour nicht so läuft wie geplant. Auch Iga Tulodziecky ist angekommen. Sie hat mit Mia Weiß vereinbart, sie unter dem Namen Wonderbra zu kontaktieren.«

»Gut zu wissen.« Thora schlüpfte in das Sommerkleid. »Was ist mit unserer Ausrüstung?«

»Die bringt Nabil ins Hotel. Ich melde mich, wenn die Lieferung eintrifft. Viel Glück!«

»Danke.« Glück konnten sie gebrauchen. Chetzkel war früher aufgebrochen als gedacht. Die Mutanten hatten zu wenig Zeit gehabt, sich zu erholen, und würden bald hart auf die Probe gestellt werden.

 

Thora nahm wie vereinbart den Bus und erreichte das Hotel keine zwei Stunden später. Es regnete. Dicke graue Fäden durchweichten Hut und Kleid, ehe Thora ins Hauptgebäude zur Rezeption geflüchtet war. Dort erfuhr sie, dass der Rest ihrer Tourgruppe wohlbehalten angekommen war.

Bis zum vereinbarten Treffen blieb noch Zeit. Das Zimmer war schlicht, aber sehr sauber. Nach einer ausgiebigen Dusche probierte Thora Obst aus dem Korb auf dem Tisch. Sie war überrascht, wie süß alles schmeckte. Obwohl sie aufgrund der Anspannung nicht müde war, zwang sich Thora zu einer Pause. Sie musste so ausgeruht wie möglich sein. Das Abendessen bestellte sie auf ihr Zimmer mit dem Hinweis, sie habe Kopfschmerzen. Es kostete einiges an Geduld, der freundlichen Dame am Telefon zu erklären, dass sie sich vorerst zu erschöpft für den Silvesterball fühle, aber später eventuell nachkäme.

Statt sich in den Trubel der Party zu begeben, ging sie direkt nach dem Essen ins abseits liegende Kaminzimmer, in das sich die anderen vom Dinner aus bereits abgesetzt hatten. Wie erhofft, hielten sich dort keine fremden Hausgäste auf – sie feierten im Ballsaal.

Wie alles im Hotel, vom Pool bis zum Speiseraum, war auch im Kaminzimmer das Ambiente schlicht und gepflegt. Felle von Wildtieren hingen an der Wand, als wollten die Menschen beweisen, dass sie in der Lage waren, wehrlose Tiere zu töten. Sogar Zebras und Büffel, die nun wirklich nicht gefährlich waren. Thora fand den Brauch geschmacklos. Was sollte ruhmreich daran sein, einen Grasfresser abzuschießen?

Sie schloss die Tür hinter sich und blickte auf eine blonde Frau mit breiter Nase und hellem Haar, das im Feuerschein leuchtete. Sie saß in einem weinroten Sessel, der wegen der Wärme weit vom Kamin entfernt stand.

Die Blonde hielt ein Glas Whisky in der Hand, das sie bedächtig schwenkte. Die bernsteingelbe Flüssigkeit rann über die Innenseiten des bauchigen Glases. »Schauen Sie sich diese Schlieren an! Sind sie nicht wunderschön?«

Thora setzte sich auf die Couch vor ein Tigerfell. Außer der Frau, die sich derzeit Cheryl Higgs nannte, in Wirklichkeit jedoch Anne Sloane hieß, saßen zwei Männer im Aufenthaltsraum: Wuriu Sengu und Olf Stagge, beide ebenfalls unter anderen Namen und mit Papieren, mit denen sie Free Earth ausgestattet hatte.

»Schöner als die Felle.« Thoras Anspannung löste sich. Sie waren alle wie verabredet eingetroffen. Bisher lief es nach Plan. »Ist unsere Ausrüstung angekommen?«

Olf Stagge nickte. »Vor einer Stunde. Sie liegt auf meinem Zimmer. Die Tour kann losgehen.«

Draußen blitzte eine vereinzelte Rakete auf. Thora schaute auf ihr Armbandgerät. Es war bald zwölf.

»Gehen wir auf den Balkon«, schlug Anne Sloane vor. »Da haben wir einen schönen Blick auf Moshi und das Feuerwerk.«

»Warum nicht?« Auch im Imperium feierte man bestimmte Tage. Meistens waren sie mit bedeutenden Herrschern verbunden.

Im Grunde war Thora froh, nicht sitzen zu müssen. Sie wollte losschlagen, etwas unternehmen. Egal wie nervös sie war, sie freute sich auf den Einsatz und die damit verbundene Herausforderung. Sie würden Reekha Chetzkel ausschalten.

Schwungvoll stieß Thora die Balkontür auf. Wuriu Sengu reichte ihr ein hohes Glas, das einen Fingerbreit gefüllt war. Luftbläschen perlten in einer hellen Flüssigkeit. Nebeneinander stellten sie sich an das metallene Geländer. Sie waren in einem Flügel des Hotels, von dem aus sie eine Vielzahl anderer Balkone ausmachen konnten. Auch dort standen vereinzelt Menschen mit langstieligen Gläsern in den Händen. Gelächter hallte durch die Nacht. Von der Terrasse auf der anderen Gebäudeseite kam rhythmische Musik. Dort war die Party in vollem Gang. Plötzlich stoppte der Lärm, und an die hundert Menschen zählten zusammen auf Englisch von zehn an rückwärts.

Ein Countdown. Betrachteten die Menschen das neue Jahr als Angriff?

Nach der Null brach Jubel los, der sich auf den Balkonen fortsetzte.

Sloane hob ihr Glas. »Auf Rod Nyssen, Tako Kakuta, Iwan Goratschin und alle, die für unsere Sache gestorben sind.«

»Auf die Lebenden«, konterte Stagge trocken.

Wuriu Sengu zeigte sein höfliches Lächeln. »Auf uns. Und ein gutes Gelingen.«

Die drei schauten zu Thora. Trotz ihrer Lebenserfahrung fühlte sich Thora verlegen. Viele Bräuche der Menschen waren ihr fremd. »Hat man an Silvester nicht eher gute Vorsätze?«

Sloane grinste. »Hat man. Nehmen wir uns also vor, erfolgreich zu sein und am Leben zu bleiben. Cheers.« Sie hob das Whiskyglas.

Die anderen stießen mit Sektkelchen an. Als Thoras Glas gegen das von Anne Sloane klirrte, explodierten die ersten Raketen am nächtlichen Himmel. Rote, grüne und silberne Feuergarben ergossen sich in die Schwärze und machten die Nacht zum Tag.

Obwohl Thora es nicht wollte, dachte sie an Perry. Thora war mehr als dankbar, dass Crest sie aus Derogwanien herausgeholt hatte. Umso mehr missfiel ihr der Gedanke, dass Perry vermutlich ausgerechnet zu dem Planeten reiste, auf dem sie so viel Leid erfahren hatte.

Sie fragte sich auch, was Crest wohl machte, und war froh, dass er in seinem Versteck auf den Azoren in relativer Sicherheit war. Das Verhalten ihres Ziehvaters hatte sich in den letzten Wochen gewandelt. Er war vernünftiger geworden und brannte weniger auf Abenteuer als zuvor. Nachdem Crest den Zellaktivator abgelegt hatte, war er in seiner Mitte angekommen.

Der Sekt wärmte angenehm. Thora nahm noch einen Schluck und fühlte dem Kribbeln im Bauch nach.

Ein heller Ton erklang. Er kam von ihrem Armbandgerät. Aufmerksam las Thora die Nachricht, die eingegangen war. Sie stammte von Janice Gages.

»Und?«, fragte Anne Sloane alias Cheryl Higgs.

Thora senkte den Arm. »Unsere Tour wird verlegt. Wir sollten spätestens in zwei Stunden schlafen gehen, damit wir morgen ausgeruht sind.«

Schweigen antwortete ihr. Sie alle wussten, was das hieß: Reekha Chetzkel war mit einer Leka-Disk auf seinem Privatgelände eingetroffen. In zwei Stunden gingen sie in den Einsatz.


11.

Wahrheitssuche

Mia Weiß, Tansania, 1. Januar, 1 Uhr Ortszeit

 

Mia ging wie betäubt über den Weg aus lose verteilten Steinen auf der perfekt geharkten Wiese. Neben ihr stand ein Busch, zu einer Kugel geschnitten und von winzigen weißen Blüten benetzt. Es roch würzig und süß zugleich, nach feuchter Erde und Pfeffer. Die Anlage war ein Paradies. Stilvolle dunkle Holzhütten, die von der Größe her an Nobelbungalows erinnerten, eingebettet in eine Parklandschaft von erlesener Schönheit. Zwei Gärtner waren angestellt, um die über zwanzig verschiedenen Rosensorten zu pflegen.

Wohin Mia auch blickte, sah sie liebevolle Details: Blütenblätter, die in Wasserschalen trieben, entzündete Fackeln, die rotes Licht in die Nacht gossen und deren Rauch wie Nebel aufstieg, beleuchtete Schwimmbecken mit künstlichen Inseln. Bilder wie aus einem Märchen umgaben sie. In der Senke Richtung Moshi blitzten die Lichter zum Gruß an das neue Jahr. Die ganze Umgebung war zauberhaft. In Mia sah es anders aus. Dort war die Hölle.

Das war umso verwirrender, da Mia in den letzten Stunden das beeindruckendste Neujahrsfest ihres Lebens verbracht hatte.

Chetzkel hatte sie an Bord seiner Leka-Disk genommen und war mit ihr von der Weihnachtsinsel Kiritimati über Samoa, Neuseeland und Tonga nach Tansania geflogen, immer den aufblühenden Lichtern folgend. Während man in Amerika noch dem Silvestertag entgegenschlief, feierte man in diesen Teilen der Welt bereits mit Inbrunst. Nie hatte Mia so viel Feuerwerk erblickt, sich gleichzeitig wie eine Königin über den Wolken und eine Gefangene in Chetzkels Klaue gefühlt.

Der Reekha hatte erlesenen Champagner an Bord – ihretwegen. Er öffnete sich ihr mehr und mehr, erfüllte ihr Wünsche und tat all das, wonach Mia sich neben den Augmentationen gesehnt hatte, ehe sie hatte erfahren müssen, dass er Pauls Mörder war.

Aber stimmte das überhaupt? Hatte Chetzkel Paul tatsächlich in Berlin umgebracht, obwohl ihr Partner nur ein Desintegratorwerkzeug in der Hand gehalten hatte? Der Gedanke beschäftigte Mia seit mehreren Tagen. Was war, wenn die Rebellen von Free Earth sie benutzen wollten und deswegen die Aufzeichnungen manipuliert hatten? Es konnte einfach sein, einen Strahler im Holo mit einem Werkzeug auszutauschen.

Mia war in einer Position, die kein anderer Mensch zu erlangen hoffen konnte. Sie teilte das Bett mit Chetzkel. Sie war in den Stunden bei ihm, wenn er wehrlos war. Zogen die Rebellen sie wie eine Schachfigur auf dem Brett?

Bisher hatte Mia nicht den Mut gefunden, Chetzkel zu prüfen. Doch das musste sie, wenn sie Gewissheit haben wollte. Wenn es stimmte, dass Chetzkel Paul ermordet hatte und die Rebellen scheiterten, würde sie Paul rächen. Sie schlief oft genug an seiner Seite. Sie konnte ein Messer nehmen und es ihm unter die Brustplatte rammen. Vielleicht würde Mia dann selbst sterben, wenn es ihr nicht zu fliehen gelang oder wenn Chetzkel aufwachte und sich zur Wehr setzte. Aber es war eine Möglichkeit.

Sie fuhr ihre Krallen aus. Die kleine Mia Weiß von früher hätte so etwas nie gedacht. Doch die war Vergangenheit.

Chetzkel drehte sich zu ihr um: »Was ist? Warum bist du so langsam? Hat der Champagner dich müde gemacht?«

»Ich komme schon.« Mia beschleunigte ihre Schritte. Irgendwo schrien Affen gegen das entfernte Knallen der explodierenden Feuerwerkskörper an.

Schwungvoll nahm Chetzkel eine Treppe zu einer der erhöht gebauten Hütten und stieß die Tür auf. Vor Mia öffnete sich ein großer Schlafraum mit brennenden Kerzen und dunkelroten Seidendecken, der einem König gerecht geworden wäre. Samtvorhänge bauschten sich. An einer Wand hing ein gerahmtes Gemälde des Kilimandscharo, an der anderen ein Spiegel. Auch über ihr prangten Spiegelkacheln zwischen Holzpanelen.

Chetzkel trat zuerst ein, nahm den Raum in Besitz, wie er es immer tat. In Stiefeln und Uniform warf er sich auf das überdimensionierte Bett und winkte sie zu sich.

In den letzten Tagen war Chetzkel zu beschäftigt gewesen, mit ihr zu schlafen. Nun würde er es wollen. Die Zeit, in der Mia ihm hatte ausweichen können, war vorbei.

Mia dachte an Paul. An das vertraute Gesicht mit dem warmherzigen Lächeln und den beiden Hornansätzen auf der Stirn. Vielleicht sollte sie den Rebellen zuvorkommen und Chetzkel gleich töten, wenn er sich als schuldig erwies. Wie erstarrt stand sie in der offenen Tür, die Hände zu Fäusten geschlossen.

Chetzkel setzte sich auf. »Zu viel getrunken?«

Mia nickte erleichtert über die Ausrede für ihr sonderbares Verhalten. Der Reekha der Arkoniden schenkte ihr – einer unbedeutenden Barbarin – seine Zeit und hatte sogar ihretwegen dieses Resort gemietet oder gekauft. So zumindest stellte es sich aus seiner Sicht dar. Für Allüren würde er kein Verständnis haben.

Die Finger der geschuppten Hand tippten herrisch auf das Bett. Ein leises Zischeln lag in Chetzkels Stimme. »Komm her!«

»Nein.« Sie richtete sich auf. »Ich will nicht mit dir schlafen.«

Argwöhnisch kniff Chetzkel die roten Augen zusammen. »Was?«

Mia durfte keinen Rückzieher machen. Es gab nur einen Weg: nach vorn. »Der Anfang unserer Beziehung. Mir ist unklar, wann du auf mich aufmerksam geworden bist. Warum hast du mich in Tempelhof zu dir genommen?«

»Ich hatte Mitleid mit dir. Du bist in ein arkonidisches Lager eingebrochen und hast eine unserer OP-Einheiten missbraucht. Ohne mein Eingreifen hätten dich meine Leute verurteilt. Und du hast mich fasziniert ...« Er schwieg.

»Fasziniert? Ach ja? Ein paar Tage zuvor ... Da sind wir uns im Restaurant begegnet. Hast du da schon ein Auge auf mich geworfen?«

»Vielleicht eins, vielleicht zwei. Warum ist das wichtig?«

»Wolltest du mich besitzen?«

»Deine Fragen fangen an, mich zu ärgern. Habe ich dir nicht ein schönes Neujahrsfest bereitet, obwohl mich dieser ganze irdische Brauch peripher tangiert? Statt mich zu verhören, solltest du lieber endlich ins Bett kommen.«

»Was wärst du bereit zu tun, um jemanden zu besitzen, der dich fasziniert?«

Chetzkel stand auf und kam auf sie zu. Der Fluchtinstinkt in Mia war überwältigend, doch sie blieb stehen. Er war größer, stärker, ihr in jeder Hinsicht überlegen. Nahezu spielerisch packte er ihre Schultern, drängte sie durch den Raum. Seine Stimme war leise und schneidend. »Hältst du mich für dumm, Kätzchen? Du hast einen Verdacht. Da liegt eine Anschuldigung in der Luft. Sprich sie aus!«

»Du ... du hast gesagt, dass es ein Unfall war. Dass Paul versehentlich sterben musste ...« Adrenalin brachte Mia am ganzen Körper zum Zittern, doch sie zwang sich zur Ruhe. Sie dachte an das Messer. »Stimmt das?«

»Ich verstehe.« Chetzkel lächelte. »Deine Fantasie ist mit dir durchgegangen, das ist alles. Paul hat einen Strahler an sich gebracht und mich bedroht. Und jetzt genug davon. Ich will nichts mehr hören.«

»Woher sollte Paul denn einen Strahler gehabt haben? Und wie könnte er so töricht gewesen sein, dich zu bedrohen? Er hätte sich sofort ergeben, wenn ...«

»Kein Wort mehr! Was interessiert mich dieser dreckige Barbar?«

Sie schlug nach ihm. Ihre angespitzten Fingernägel fuhren durch sein Gesicht. Chetzkel wich nach hinten aus. Drei dünne Striemen zogen sich über die geschuppte Wange. Halb erwartete Mia den Gegenschlag, der ihren Kopf zum Dröhnen bringen würde wie eine Glocke. Doch Chetzkel schlug nicht zurück. Er machte auch keine Anstalten, den Strahler zu ziehen.

»Kätzchen, Kätzchen. Du vergisst dich. Am besten beruhigst du dich. Du bist ja ganz außer Atem.« Er strich über ihr Gesicht. »Ich dachte, du wärst dankbar für die Augmentationen.«

Augmentiert von einem Mörder. Mia wollte nicht länger die Augen davor verschließen. Paul hatte keinen Strahler gehabt, und selbst wenn er an einen gekommen wäre, wäre er nie so dumm gewesen, den Reekha zu bedrohen.

Sie hatte ihre Antwort. Und sie lebte noch. Wenn sie weiterleben wollte, war es besser, Chetzkel vom Thema Paul wegzubringen. »Du siehst mich als deinen Besitz. Als Sklavin.«

»Nein. Es steht dir frei, nach Berlin zurückzukehren. In Moshi gibt es einen Flughafen.«

Mias Augen weiteten sich. »Du ... du würdest mich gehen lassen?«

»Willst du denn wirklich fort von mir?« Die Ruhe in Chetzkels Stimme verwandelte sich in Ärger. »Hast du vor, davonzulaufen? Erkennst du nicht, dass du durch mich mehr sein kannst, als du zu träumen gewagt hast?«

»Und wenn ich wegwollte? Zurück in mein altes Leben?« Mia fauchte. Ein Teil ihrer Wut brach hervor. Sie war das Versteckspiel leid. »Das ist alles Kacke! Ich wünschte, ich hätte mich nie von dir augmentieren lassen.«

»Das reicht! Ich gebe dir Zeit, zur Vernunft zu kommen!«

Chetzkel wandte sich von ihr ab, eilte zur Tür und warf sie hinter sich zu.

Der Schlag ging Mia durch den Körper. Sie starrte auf die Kerzen, die im Luftzug flackerten.

Unsicher auf den Beinen ging sie zum Fenster. Draußen im Garten war es dunkel und still. Von den wenigen Feuerwerkskörpern, die sie in dieser Entfernung hatte ausmachen können, war nichts mehr zu sehen. Vor einer Rosenhecke stolzierte ein Pfau im Fackelschein. Dank der Augmentation nahm Mia das Rad, das er schlug, trotz der Finsternis in seiner ganzen Pracht wahr.

Chetzkels Worte brannten in ihren Gedanken: Dass sie durch ihn mehr sein konnte, als sie je zu träumen gewagt hatte. Womöglich stimmte das.

Eine Erinnerung stieg in Mia auf. Es war Sommer, und sie saß zusammen mit Robert im Sandkasten im Hinterhof des Mietshauses, in dem sie und ihre Mutter damals gewohnt hatten. Ihre Mutter war nie müde geworden zu betonen, dass sich solche Häuser wie die in Neukölln von oben nach unten vermieteten. »Wir haben das Penthouse, Mia. Die beste Wohnung von allen. Den Platz an der Sonne.«

Unten im Hof dagegen war es schattig und kühl. Robert hatte ein Förmchen in der Hand, das wie ein Segelboot geformt war. Lustlos beobachtete Mia, wie er es durch den Sand schob. Sie wollte nicht mit ihm spielen. Er war der Sohn der Freundin ihrer Mutter und zwei Jahre jünger als sie. Ein Baby. Überhaupt war es peinlich, mit sieben Jahren noch im Sandkasten zu hocken. Das durfte sie keinem aus der Klasse erzählen.

Robert hob das Förmchen an. »Ich fahre über das Meer«, verkündete er stolz. »Nach Amerika. Willst du mitkommen, Mia?«

»Nein. Da war ich erst. In Florida. Ich will lieber dahin, wo es echt cool ist.«

Robert starrte sie mit großen Augen an. »Ich finde Amerika total cool.« Die Art und Weise, wie er das Wort »cool« aussprach, zeigte, dass er es sonst nicht benutzte.

»Dann nimm ein Flugzeug und flieg hin.«

»Später mach ich das auch.« Die Hand mit dem Segelschiff sank hinab. »Und du? Wo fliegst du später mal hin?«

»Zu den Sternen. Mit einem Raumschiff.«

Robert blinzelte. »Was? Zu welchen Sternen denn?«

»Zu irgendwelchen. Ganz weit weg. Ich wohne auf einer Welt mit mehreren Sonnen, habe ein Schloss, ein Pony und zwanzig Katzen. Vielleicht werde ich sogar selbst eine Katze.«

»Du spinnst ja.«

»Ja.« Mia bleckte die Zähne. »Ich spinne. Also sei besser nett zu mir.« Mit gekrümmten Fingern fauchte sie.

Mia bemerkte, dass sie auch in der Gegenwart die Finger zur Klaue geformt hatte. An den Spitzen der augmentierten Nägel klebte eine dünne Spur Blut. Sie war schon immer anders gewesen. Na und? Wer konnte behaupten, seinen Träumen nähergekommen zu sein als sie?

Damit war es nun vorbei. Der Mord an Paul änderte alles.

Mia legte ihre Hand an die Scheibe. »Frohes neues Jahr, Mia«, flüsterte sie bitter.

Sollte sie tun, was Chetzkel ihr angeboten hatte? Heimkehren nach Berlin? Vielleicht sogar normal werden? War es überhaupt ein echtes Angebot oder eine Falle? Womöglich wollte Chetzkel sie prüfen. Er hatte sie über Pauls Tod belogen – woher sollte sie wissen, ob und wann er sie wieder betrog und was in seinem Kopf wirklich vorging? Würde er sie töten, wenn sie sich von ihm abwandte und ihn dadurch demütigte?

Ihr blieb das Messer, wenn Chetzkel schlief. Doch je länger Mia darüber nachdachte und sich ausmalte, wie die Klinge durch Schuppen und Fleisch fuhr, desto weniger Befriedigung fühlte sie. Paul half Rache wenig. Er war tot, und er würde tot bleiben.


12.

Arztgespräche

Set-Yandar, San Francisco, 31. Dezember 2037, 17 Uhr Ortszeit

 

Set-Yandar wiegte sich auf der Plattform, von der aus er einen phantastischen Blick über die kobaltblaue Bucht hatte, bis hin nach San Francisco, dessen Lichter am gegenüberliegenden Ufer glänzten. Der Himmel war azurblau. Bald würde die Dämmerung hereinbrechen.

Dohons zogen über den ersten Abschnitten der Golden Gate Bridge ihre Kreise. Die flimmernden Energieschirme über den Plattformen verbargen die an Konsolen stehenden Piloten. Manche der Dohons trugen Teile in einem Traktorfeld, die ein Vielfaches der Fluggerätslänge aufwiesen. Es mutete irrwitzig an, dass sie sich in der Luft hielten.

Ein Stück unterhalb seines Postens beobachtete Set-Yandar den Aufbau des Nordpfeilers. Das Wahrzeichen San Franciscos und der gesamten Westküste entstand wenige Meter neben seinem ursprünglichen Platz neu über der Meerenge zwischen dem Pazifik und der San Francisco Bay.

Über einer Holobatterie, die kreisförmig aus einem konisch geformten Roboter neben ihm erstrahlte, hatte Set-Yandar visuell Zugang zu mehreren Örtlichkeiten rund um die beiden Brücken. Es war später Nachmittag, reger Verkehr herrschte, und immer mehr Touristen suchten die Umgebung der Baustellen auf. Sie wollten dabei sein, wie einmalig in der Geschichte zwei Brücken nebeneinander liegen würden, die vertraute rote Hängebrücke mit ihrem nostalgischen Charme und die nüchterne, graue Konstruktion, die man in aller Eile hochgezogen hatte, nachdem die Fantan die Golden Gate Bridge zum Besun erklärt, zerschnitten und eingesammelt hatten.

Erst wenn die ursprüngliche Brücke zum Befahren freigegeben war, würden die Fantan den ausdruckslosen Notbehelf demontieren.

Während über die Ersatzbrücke der Verkehr strömte, waren ein Heer aus Menschen, Maschinen und einige Dutzend Fantan damit beschäftigt, den Wiederaufbau voranzutreiben, der eigentlich schon in der Endphase hätte sein sollen. Doch die Aufgabe war schwierig. Die alte Brücke hatte den perfekten Platz eingenommen. Aufgrund der neuen Lage musste das Fundament erst geschaffen werden, und leichter Nebel behinderte immer wieder die Sicht.

Set-Yandar waren die Verzögerungen recht. Das ganze Geschenk war lediglich ein Ablenkungsmanöver, und noch hatte er sein irdisches Besun nicht erbeutet.

Ein Wagen der Terra Police fuhr ganz in der Nähe von Set-Yandars Plattform an. Der Motor heulte in der Stille auf.

Die Terra Police riegelte das Gelände um Battery Spencer weitläufig ab. Sie war damit beschäftigt, um den ehemaligen Militärposten einen Stacheldrahtzaun hochzuziehen, der als zusätzlicher Grenzwall dienen sollte und einen Teil des Waldes einschloss. Ein Quadrocopter überwachte das Gebiet. Am Ende der tristen Anlage stand der zehn Meter lange Dohon, den Set-Yandar nutzte, um zur tiefer liegenden NETER-KELP zu kommen. Auch das Schiff, das in einem Tal und teils in der seichten Bucht gelandet war, wurde überwacht.

Da Set-Yandar mit Angriffen rechnen musste, bestanden Satrak und Chetzkel auf Sicherheitsvorkehrungen, wobei sich Reekha Chetzkel weitgehend aus dieser Angelegenheit heraushielt. Set-Yandar hatte den Verdacht, dass der Schlangenarkonide nicht sonderlich betrübt reagieren würde, falls irgendein Erdling das Spindelschiff in die Luft sprengte. Grund dazu gab es, denn als die Fantan die Golden Gate Bridge zerschnitten und mitgenommen hatten, war es zu Kämpfen und Toten gekommen. Ein Umstand, den Set-Yandar inzwischen bedauerte.

Kalter Wind pfiff über den Berg und peitschte ihm gegen die Schuppen. Besonders die Sehgruben reagierten empfindlich und verengten sich. Set-Yandar beschloss, sich davon keinesfalls den Spaß verderben zu lassen. Er weitete seine Sinnmembranen und horchte hinaus auf den Klang des Liedes, der sich von seinem Schiff her über die Plattform ergoss, auf der er ausharrte. Eine menschliche Stimme sang etwas in einer der internationalen Planetensprachen. Es ging um einen Mann, der nach San Francisco marschierte, wenn Set-Yandar es richtig verstand. Vermutlich besaß der arme Kerl keinen Dohon.

Eigentlich hatte Set-Yandar mit dieser Musik das Haru erhöhen wollen, doch die durchgängige Art von Musik, die kaum eine Pause machte, missfiel ihm. Er stoppte die Wiedergabe mit einem tentakelartigen Auswuchs und rief stattdessen im Robotermenü ein Holo auf, das die belebte Innenstadt San Franciscos zeigte.

Set-Yandar beschäftigte sich in seiner freien Zeit mit der Kultur der Menschen. Über Bak Kien hatte er einiges über die Bewohner des Blauen Planeten erfahren, den Set-Yandar zusammen mit anderen Fantan vor über anderthalb Erdjahren aufgesucht hatte, um Besun zu jagen. Er staunte über die Vielfalt und die Wunder im Detail. Eine erdumspannende Regierung hatte sich erst vor Kurzem gebildet. Die Menschen waren wie ein Mosaik aus vielen bunten Einzelteilen. Er bedauerte, dass er nicht einen Bürger aus jedem Land zu sich holen durfte, um einen direkten Vergleich zu haben. Das wäre eine interessante Sammlung, wenn sie auch eher minderwertige Grundlagen hatte.

Besun musste einzigartig sein, durchdrungen von Regeln, doch ohne Regelmäßigkeit. Es waren eher die Gesetze des Universums selbst, die Besun wertvoll machten, wenn man die Größe hatte, sie im Besun zu erkennen. Den meisten Viergliedlern ging dieser Sinn völlig ab.

Ein durchdringender Ton erscholl vom Spindelschiff her. Set-Yandar verlagerte das Gewicht auf den Flussfüßen. Ein Kribbeln wie von einem feinen Strom rieselte durch seine Zellen. Es war so weit. Der Dohon Bak Kiens mit der wertvollen Fracht näherte sich. Ob sein Besun Bak Kien sich extra mehr Zeit gelassen hatte, um das Haru zu steigern? Er hatte Bak verboten, auf direktem Weg von Lissabon nach San Francisco zu kommen. Seine Bewegungen mussten unauffällig bleiben, damit der Fürsorger und der Administrator keinen Verdacht schöpften.

Set-Yandar hastete zurück zum Dohon, flog auf seine Spindel und kam gerade rechtzeitig in die Zentrale, um die Landung des winzigen Schiffs neben seinem großen durch die Außenoptiken auf dem Hauptholo zu beobachten. Die Abenddämmerung brach herein und tauchte den Himmel in ein entzückendes Farbspiel aus Gelb und Orange. Eine dünne Schicht Rosa brandete gegen tiefes Himmelblau.

Das Innergehirn Set-Yandars pulsierte vor Freude. Glück spendende Botenstoffe überschütteten den Zylinderleib. Ein weiterer, wichtiger Schritt auf der Jagd war getan. Dem Moment wohnte ein eigener Zauber inne, der Set-Yandar ergriff. Es war, als würde sich eine unsichtbare Hülle aus reiner Begeisterung um seinen Körper ausdehnen, immer weiter und weiter, bis sie den Planeten überlagerte, ins All drang und auch dort größer und größer wurde, das Ende des Universums selbst suchte und es nicht fand, weil das Universum keines hatte. Irgendwann versagte die Vorstellungskraft Set-Yandars, doch es blieb das Gefühl von unendlicher Weite, von ewiger Glückseligkeit, die immer tiefer ins Nirgendwo reichte.

Nichts sonst als die Suche nach Besun konnte ihm diese Empfindung schenken.

Bak Kien kam zusammen mit Tat-Jendir und einer dürren, menschlichen Gestalt aus dem Dohon. Tat-Jendirs Zylinderleib bewegte sich frohgemut, die aufgeschlitzte targelonische Mütze rutschte auf der abgeplatteten Oberseite, dass die Quasten flogen. Die dürre Gestalt dagegen ging mit hängenden Schultern.

Freute sich das Ex-Besun denn nicht, ihn besuchen zu dürfen?

Set-Yandar erhöhte den Sprühnebel und genoss das Gefühl von ätherischem Öl auf der Haut.

In der Besucherhalle empfing er die Ankömmlinge inmitten einer Phalanx aus Pflanzen und Vitrinen, in denen Abbildungen seines wichtigsten Besun schwebten. Darunter waren Wesen, Kleinode, aber auch ganze Gebäude, die in Miniaturform dargestellt wurden und wie die anderen Eroberungen auf MYRANAR lagerten.

Wie gewünscht hatte Bak Kien ihm Fulkar gebracht.

Der Ara ähnelte einem Menschen ebenso wie einem Arkoniden. Überhaupt war die Verwandtschaft zwischen den Viergliedlern so deutlich wie die in einer Wir-Familie. Die knochigen Schultern in dem weißen Arztkittel hingen nach unten. Ganz allgemein bot Doktor Fulkar ein Bild der Hoffnungslosigkeit. Womöglich versuchte der Ara Set-Yandar damit zu täuschen, damit er sich in Sicherheit wiegte. Set-Yandar hatte Mühe damit, die Gestik und Körperhaltung der Viergliedler zu lesen. Fulkar wusste das und setzte es vielleicht gegen ihn ein.

Das würde sich bald ändern.

Mit einem wohligen Ölgeschmack in mehreren Diffusionsbereichen streckte Set-Yandar eine Extremität aus, die einem Arm glich, und wies auf den einzigen, vorsorglich bereitgestellten Stuhl. »Setzen Sie sich!« Er gab Tat-Jendir und Bak Kien ein Zeichen, woraufhin die beiden sich lautlos zurückzogen.

Fulkar sank auf die Sitzfläche. Seine Stimme klang leise. »Was wollen Sie, Set-Yandar? Sich rächen, weil ich Ihnen entkommen bin?«

»Aber nein. Wehrhaftes Besun ist gutes Besun. Würde ich Sie wieder mitnehmen, wären Sie das Doppelte wert.«

»Wenn Sie es würden? Haben Sie denn nicht vor, das so oder so zu tun, ganz gleich, was ihr asiatischer Freund behauptet?«

»Nun – nein. Ich suche ein größeres Besun. Ein weit herausfordernderes als das letzte. Ein widerspenstiges Element wie Sie könnte mich unnötig aufhalten und das Haru beeinträchtigen. Etwas anderes wäre es, wenn Sie freiwillig mitkommen würden. Dazu sind Sie herzlich eingeladen. Ich verstehe nicht, was Sie auf diesem Planeten hält. Da ist selbst Schwerelosigkeit schöner. Sicher, die Menschen sind interessant, die Facetten und Bandbreiten ihrer Kultur ganz erstaunlich, aber Sie, mein ehemaliges Besun, waren immer auf Achtung aus. Was kann es für eine größere Ehre geben, denn als Besun erachtet zu werden? Und wie konnten Sie die Sicherung und die Prägung überwinden, die jedes Besun hat, das länger bei uns ist?« Langsam schob Set-Yandar den Zylinderkörper vor. »Was hält Sie auf der Erde?«

Fulkar spitzte die Lippen. In dem hageren Gesicht zeigte sich ein Ausdruck, in dem Set-Yandar Trotz vermutete. »Eine Menge Fragen. In den meisten Kulturen stellt man eine davon und wartet, bis sie beantwortet ist, ehe man zur nächsten kommt.«

»Sie haben eine ausgesucht hohe Intelligenz, mein ehemaliges Besun. Sicher sind Sie in der Lage, meine Fragen zu beantworten, auch wenn es mehrere sind. Fangen Sie mit der letzten an.«

Eine Augenbraue des Aras glitt nach oben. »Womöglich überschätzen Sie die Ehre, Ihnen als Besun dienen zu dürfen, Set-Yandar. Auf anderen Planeten nennt man Wesen wie Sie Sternendiebe. Und das ist die freundlichere Variante. Schleimiger Räuberabschaum ist die treffendere.«

Einige der Sinnöffnungen Set-Yandars weiteten sich. Er spürte, wie sie feucht wurden und den Geruch nach süßem Miramsaft verströmten, auf den jedes Besun nach einiger Zeit des Zusammenseins konditioniert wurde. »So geht das nicht weiter, Fulkar. Ich habe Sie eingeladen, damit Sie sich zivilisiert mit mir unterhalten. Warum wehren Sie sich dagegen?«

Fulkar blinzelte. »Woher kommt dieser Geruch?«

»Beantworten Sie meine vorletzte Frage!«

»Sie beeinflussen mich!« Der dürre Viergliedler sprang auf. Er stand schwankend, blinzelte erneut und schaute sich um. Die Brust hob und senkte sich in schneller Folge. Gehetzt blickte er zwischen Vitrinen und Pflanzen hin und her.

Set-Yandar beobachtete ihn fasziniert. Auch dieser Moment gehörte als Bild in die Schatzkammer seiner Erinnerung, auf der Jagd nach dem größten Besun seines Lebens. Es war der Moment, in dem er die Prägung seines Ex-Besun wieder erneuerte und den Widerstand Doktor Fulkars brach. Zwei mittlere Extremitäten bildeten sich, wuchsen dem Ara entgegen und berührten ihn links und rechts, während der Geruch um sie beide stärker wurde, wie eine Wolke, die anwuchs. »Schauen Sie mich an!«

Fulkar gehorchte. Sein Atem beruhigte sich. »Sie warten auf eine Antwort?«

»Ja. Und Sie wissen, auf welche.«

»Selbstverständlich.« Fulkar setzte sich und lehnte sich im Stuhl zurück. Der vorherige Trotz verlor sich in einem schwachen Lächeln. »Warum ich lieber auf der Erde bin? Es gefällt mir auf diesem Planeten. Die Menschen sind wild, aber aufrecht. Unter ihnen gibt es viel zu tun. Hier trage ich Verantwortung, kann forschen. Für einen Mediziner gibt es an diesem Ort unendlich viel zu entdecken.«

»Danke, mein Besun.«

»Kann ich Ihnen mit weiteren Auskünften behilflich sein?«

»In der Tat.« Die Sinnesflächen auf Set-Yandars Körper zogen sich zusammen. »Was wissen Sie über Crest da Zoltral?«

»Crest da Zoltral. Er ist der Ziehvater Thora da Zoltrals und gemeinsam mit ihr auf dem Mond dieses Planeten gelandet. Seine Freundschaft mit Perry Rhodan machte es der Menschheit erst möglich, ins All aufzubrechen.«

»Interessant. Aber wo ist Crest da Zoltral jetzt? Befindet er sich auf der Erde?«

»Das tut er. Er versteckt sich im Krater eines Vulkans vor den Arkoniden.«

»Wissen Sie, wo dieser Krater ist?«

»Selbstverständlich.«

Set-Yandar wartete einen Moment, bis er spürte, dass sein ganzer Körper innerlich pulsierte. Wieder weitete sich die unsichtbare Hülle um ihn, wurde er mehr als jeder Fantan vor ihm. »Hat Crest da Zoltral die Welt des Ewigen Lebens gefunden?«

»Ja. Er hat ein Gerät erhalten, das ihn unsterblich macht. Er nennt es Zellaktivator.«

»Bestens. In diesem Fall habe ich einen Auftrag für Sie.«


13.

Gestrandet

Julian Tifflor, Azoren, 1. Januar 2038, kurz nach Mitternacht, Ortszeit

 

Die Wellen brandeten an den Strand, liefen zurück, nahmen Sand und winzige Muschelschalen mit. Julian Tifflor betrachtete den weißen Saum, den das Meer im Fackellicht auf dem kaum sichtbaren Gefälle hinterließ. Er hockte auf einer dicken Decke neben Mildred Orsons. Sie hatten sich Glühweintee in einer Thermoskanne mitgebracht. Das Mitternachtspicknick, das sie vor einer knappen halben Stunde beendet hatten, war einer der schönsten Einstände in ein neues Jahr gewesen, den Tifflor je gehabt hatte.

Fernab von Raketen und Menschen waren sie mit sich selbst zufrieden gewesen, hatten abwechselnd auf die Sterne, das nachtgraue Meer und den Scherenriss des Ponta do Pico gesehen. Der Vulkan erhob sich ganz in der Nähe, stieß Dampfwolken aus, die zeigten, wie aktiv der Krater war, und die den eigentlichen Kegel verdeckten, der die Spitze des Berges bildete.

Über zweitausenddreihundert Meter maß die Erhebung – und doch kam ihm der Berg Tifflor winzig vor, nach allem, was er gesehen und erlebt hatte. Manchmal träumte er davon, mit einem Schiff über den Berg fliegen zu können, und weiter hinaus, ins Weltall. Es waren Tagträume, die ihm Freude machten.

Wie verrückt es auch war, trotz der Sehnsucht nach den Sternen war Tifflor glücklich. Er vermisste nichts schmerzhaft, hatte seinen Platz gefunden. Mildred war bei ihm, die Azoren gefielen ihm, und das milde Klima erlaubte auch im Winter ausgiebige Motorradfahrten – zumindest so weit die Inseln reichten. Zum Glück gab es genug andere Dinge, mit denen sie sich die Zeit vertreiben konnten. Die wilde Schroffheit der See, verbunden mit der Anmut der Natur, hatte eine beruhigende Wirkung.

Tifflor liebte es, mit Mildred im kristallklaren Wasser zu tauchen, sich in der relativen Sicherheit einer Maske zu bewegen, Ausflüge mit Fähren oder Booten zu machen. Er mochte sogar die Spannung, ein Gejagter zu sein, ein Freund Perry Rhodans und der Menschen um Terrania, der sich vor dem Protektorat verbergen musste. Dazu kam die IQUESKEL, die ihn nach wie vor faszinierte und mit der er sich in den letzten Wochen immer wieder beschäftigt hatte.

Langweilig wurde es Tifflor nicht, auch wenn er auf der Erde geblieben war, während der Ilt Gucky sich zusammen mit anderen Mutanten zum Mars aufgemacht hatte, um das Geheimnis hinter dem Angriff auf die Parabegabten zu lüften.

Wenigstens redete er sich das ein. Es war leicht, sich das einzureden, weil Mildred bei ihm war und er in einer traumhaften Umgebung gestrandet war. Julian musste lediglich die Unruhe ignorieren, die ihn trotz der Abgeschiedenheit und des vermeintlichen Friedens schon seit Tagen befallen hatte. Er wäre am liebsten mit zum Mars geflogen – oder hätte etwas anderes getan, um der Menschheit zu helfen.

Die Halbarkonidin Quiniu Soptor hatte ihnen die Spur gezeigt, die zum Roten Planeten führte. John Marshall hatte sie vor drei Wochen zur IQUESKEL gebracht. Er hatte Soptor aus der Gewalt Jemmicos befreit. Der Celista hatte die ehemalige Angehörige der AETRON von einem Ara-Arzt behandeln lassen, um sie verhören zu können. Der Ara hatte Soptors Verstand geheilt, ihr das Gedächtnis zurückgegeben.

Über fünf Stunden hatten sie Soptor wie gebannt zugehört, während die Targelonerin davon berichtete, was sie erlebt hatte, nachdem sie und Rico die Erde verlassen hatten. Am Ende hatte festgestanden, dass Pranav Ketar, der Goldene, einen Ring besaß, der für die Krise der Mutanten verantwortlich war. Er hatte den Parabegabten ein Virus geschickt, das sie vernichten sollte.

Wie weit diese Erlebnisse in diesem Augenblick entfernt waren. Lichtjahre.

Tifflor lauschte auf das Rollen der Meereswellen, die Brandung und das Keckern entfernter Wasservögel. So betörend die Azoren waren – er fühlte sich nutzlos.

»Es wäre schön, wenn wir endlich etwas tun könnten.«

»Denkst du, es geht gut aus? Ich meine die Besatzung. Ich habe jeden Tag Furcht, Reekha Chetzkel könnte durchdrehen.«

Tifflor drückte sie. Es war selten, dass Mildred über ihre Ängste sprach. Normalerweise behauptete sie, keine zu haben. »Sicher. Wir schaffen das.«

Mildred löste sich von ihm. »Wir müssen langsam los.«

»Warum? Niemand wartet auf uns.« Die beiden ungleichen Zwillinge, die mit ihnen an Bord der IQUESKEL waren, hatten sich zur Feier des Tages in Maske und Nanoschminke vom Schiff begeben. Crest dagegen war allein geblieben. Sicher würde er einen süffigen Wein trinken und sich an seiner Einsamkeit erfreuen. Der alte Derengar kam bestens mit sich selbst zurecht und vermochte sich ebenso in Gesellschaft wie auch ohne sie wohlzufühlen. Oft genug vergnügte sich der arkonidische Wissenschaftler mit irdischen Büchern, die er verschlang.

»Wir sollten nach Crest schauen.«

»Wieso? Er kommt klar.« Tifflor hatte das Gefühl, dass die Nähe zwischen ihnen Mildred allmählich unangenehm wurde und sie den zauberhaften Abend deswegen vorzeitig beenden wollte. Mildred versuchte oft, sich zu entziehen, wenn zu viel Nähe aufkam. Sie konnte anschmiegsam sein wie eine Katze und war im nächsten Moment wieder auf dem Sprung.

»Na, denk doch an Thora. Crest hat ja nichts Genaues verraten, aber ...« Mildred verstummte.

Tifflor fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Thora hatte er ganz vergessen. Crest hatte angedeutet, dass Free Earth etwas plante – und Thora arbeitete zusammen mit Bai Jun und Mercant an der Spitze der Organisation. Ob sie sich in diesem Augenblick in Lebensgefahr befand?

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er wäre gern an Thoras Seite.

»Du hast recht. Löschen wir die Fackeln.«

Sie packten ihre Sachen zusammen und kehrten zur Straße zurück. Weit und breit war niemand zu sehen. Madalena lag mehrere Kilometer entfernt.

Tifflor nahm seinen Pod und klatschte ihn mit Wucht gegen das Motorradgestell. Die Spezialhülle klebte sich über Nanopartikel an den Kunststoff. Sie würde sich ebenso einfach ablösen, wenn die Teilchen auf Sensorberührung die Kohäsion verloren.

Kopfschüttelnd verdrehte Mildred die Augen. »Man könnte meinen, du willst das Ding schrotten. Warum lässt du es nicht am Handgelenk?«

»Es stört mich beim Fahren.«

»Und deswegen machst du es kaputt?«

Grunzend schwang sich Tifflor auf den Sitz und griff nach dem Helm an der Lenkstange. »Von wegen. Die Spezialhülle mit dem Kleber schützt es. Du weißt, dass ich an dem verdammten Schwefelvulkan zwei Pods verloren habe. Dieses würde selbst einem Flug ins All standhalten.«

Mildreds Motor heulte auf, und zerschnitt die nächtliche Stille. »Du und deine Spielereien!« Sie gab Gas und brauste über den Sandweg davon. Eine Wolke aus Staub wirbelte hinter ihr auf, rieselte gegen Julians Visier.

Sie fuhren zu der kleinen Hütte, in der sie die geliehenen Motorräder abstellten. Tifflor schob mehrere Kisten zur Seite, öffnete ein Sicherheitsschloss und zog ihre Kampfanzüge hervor. Nicht nur Geräte wie der Pod litten, seitdem Gucky nicht mehr für Teleportationen in die IQUESKEL zur Verfügung stand. Sie mussten an Bord gelangen, ohne zu ersticken oder gegrillt zu werden.

In den Anzügen machten sie sich auf den Rückweg. Dabei behielten sie den Stealthmodus bei. Auch wenn es Nacht war, war ihr Versteck zu wertvoll, um ein unnötiges Risiko einzugehen.

Beim Einflug in den rauchgeschwängerten Krater wichen sie den bizarren Lavagebilden aus, die sich vom Boden der Caldera erhoben. Ein dumpfes Grollen lag in der Luft und gab Tifflor das Gefühl, am falschen Ort zu sein. Es weckte einen Fluchtimpuls, den er inzwischen gelernt hatte zu ignorieren.

Die IQUESKEL lag inmitten der feindlichen Umgebung verborgen. Der Lotse Che'Den hatte das bareonische Schiff auf diese vollkommen verrückte Art und Weise geparkt. Sein Bruder En'Imh hatte ihm dabei geholfen, indem er den Krater durch eine Salve aus den Bordgeschützen im Inneren vergrößert hatte.

Die beiden Brüder waren weit weg von ihrer Heimat und ohne Aussicht auf eine baldige Rückkehr. Sie beschäftigten sich damit, die IQUESKEL zu erforschen. Das bareonische Raumschiff war, obwohl es viele Jahrhunderte alt war, aktuellen arkonidischen Modellen in einigen Bereichen überlegen. Die beiden Lotsen wollten der IQUESKEL ihre Geheimnisse entreißen. Tifflor mochte sie beide.

Mildred beschleunigte und quetschte sich an ihm vorbei, um als Erste den Eingang zu erreichen. Sie öffnete das Schott und flog in die Schleuse ein. Triumphierend grinste sie Tifflor an. »Erster!«

»Na warte!« Tifflor revanchierte sich, indem er sich zuerst in das Schiff drängen wollte. Sie rangen scherzhaft am Eingang, versuchten, sich einander gegenseitig den Weg zu versperren. Lachend kamen sie irgendwann ins Innere und schubsten sich gegenseitig auf dem Gang zur Zentrale.

Dort blieb Tifflor wie angewurzelt stehen. Der Liegestuhl, den Crest sich in der Mitte des Raums aufgestellt hatte und auf dem er sich gern aufhielt, war leer. Schlief der Arkonide etwa? Das wäre ungewöhnlich, denn Crest schlief wenig, ohne dass man ihm Müdigkeit angemerkt hätte. Außerdem stand neben dem Liegestuhl auf einem Beistelltisch ein halbes Glas Rotwein. Üblicherweise trank Crest aus.

Tifflor öffnete das Visier. »Crest?«

Keine Antwort.

»Vielleicht ist er in seiner Kabine.« Mildred ging voran. Ehe sie Crests Heim erreichte, hielt sie mitten im goldschimmernden Gang an. Auch Tifflor stoppte seinen Vormarsch.

Vor ihnen stand Crest. Der alte Arkonide trug einen Kampfanzug mit eingefaltetem Helm. Er sah bleich aus, wie ein kranker Mann.

»Crest!«, Julians gute Laune verflog schlagartig. »Was ist passiert? Ist etwas mit Thora? Haben uns die Arkoniden geortet? Müssen wir fliehen?«

»Nichts dergleichen. Ich habe eine Nachricht erhalten. Fulkar will sich mit mir in der Stadt treffen. Es ist dringend.«

»Mitten in der Nacht?«, fragte Mildred. »Und das an Neujahr!«

Crest seufzte. »Ich glaube nicht, dass Fulkar sonderlich viel Wert auf irdische Feiertage legt. Er ist ein Ara. Und da ich ein Arkonide bin, nimmt er wohl an, dass ich es auch nicht tue. Er bestand auf sofortigen persönlichen Kontakt. Offensichtlich saß er schon im Flugzeug. Inzwischen müsste er in Madalena angekommen sein. Ich fliege mit dem Anzug hin.«

Tifflor wechselte einen schnellen Blick mit Mildred. Das verhieß schlechte Neuigkeiten. Crest hatte den Zellaktivator abgelegt. Er hatte das Gerät zunehmend als Belastung empfunden. Und er hatte eine konkrete Befürchtung: Der Aktivator funkte in unregelmäßigen Abständen einen 5-D-Impuls. Dabei mochte es sich um ein Positionssignal handeln. Eines, das ein Schiff der Methans auf die Spur der IQUESKEL gebracht hatte ... und eines, das die Methans hätte zur Erde führen können.

Und nun das. Eine Nachricht von Fulkar, die Crest aus dem Konzept warf.

Bereute Crest deswegen, dass er den Aktivator abgelegt hatte?

Der Aktivator hatte ihn von einem unheilbaren Krebs genesen lassen. Jetzt hatte er den Aktivator abgelegt. War der Krebs zurückgekehrt? Worüber sonst sollte Fulkar mit ihm sprechen wollen? Erschwerend kam hinzu, dass Crest auf die Auswertung einer Routinezellentnahme wartete.

»Du gehst nicht allein«, sagte Julian bestimmt. »Wir kommen mit.«

Mildred fasste seinen Unterarm. »Und wie wir mitkommen!«

Crest schmunzelte. »Meinetwegen. Bevor ihr auf mich losgeht.«


14.

Besuch

Set-Yandar, San Francisco, 31. 12. 2037, 20 Uhr Ortszeit

 

Es gab diese Welt des Ewigen Lebens also tatsächlich. Set-Yandar hatte seine eigenen Schlüsse gezogen, war durch Zufall auf die richtige Spur gestoßen und ihr konsequent gefolgt. Er war überzeugt, dass auch die Imperatrice nach dieser Welt suchte, da die ehemalige Kurtisane Theta – oder Emthon V., wie sie sich nun nannte – in ähnlichen Bahnen dachte wie er. Doch er war schneller gewesen, und es trennte ihn nur ein winziger Schritt vom größten Besun aller Zeiten. Die Vitrine, in der er diesen Schatz holografisch darstellen würde, musste erst erbaut werden. Alle anderen Fantan würden ihn ehren, in ihm den obersten Stallwächter sehen, einen Durchdrungenen, der das Ziel der Ziele erreicht hatte.

Bak Kien war mit Fulkar aufgebrochen. Wenn alles nach Plan lief, war Crest da Zoltral samt dem Gerät, das er Zellaktivator nannte, schon in wenigen Planetenstunden Set-Yandars Besun.

Und danach?

Ein Schauer ergriff Set-Yandar. Daran durfte er nicht denken. Die Kälte und die Gefühllosigkeit, die ihn überkommen hatten, nachdem er »Imperators Gerechtigkeit« an sich gebracht hatte, waren furchtbar gewesen. Mit dem Besitz der Waffe kam das böse Erwachen. Statt sich groß und unendlich zu fühlen, hatte er die Empfindung gehabt, wie ein Neutronenstern auf einen Punkt zusammengepresst zu werden. Set-Yandar hoffte, dass es dieses Mal anders sein würde.

Noch hatte er das höchste aller Besun nicht errungen. Dieser Gedanke tröstete ihn. Sein schwankender Leib kam zur Ruhe, und er konnte die vertrauten Gerüche und Körperöle der Zentrale der NETER-KELP wieder wohltuend wahrnehmen. Es wäre auch zu albern, sich wie ein Bovir-Kalb bei Gewitter zu fürchten, statt sich in dieser glückseligen Zeit am Haru zu erfreuen.

Ein Symbol blinkte an der Konsole auf. Jemand verlangte Zutritt zum Spindelschiff. Set-Yandar berührte die Schaltfläche, floss mit einer Extremität darüber und informierte sich, wer ihn da besuchte. Vor dem Zugang zur Schleuse stand ein Arkonide im Kampfanzug. Den Helm trug er geschlossen, sodass sein Gesicht verborgen blieb. Gehörte er zur Terra Police? Hatten sich Einheimische zusammengerottet, um ihn anzugreifen?

»Ja, bitte?«, imitierte Set-Yandar das Gesprächsverhalten der Viergliedler. »Wer ist da?«

»Ein Bote des Fürsorgers. Mach auf, Fantan!«

Einen Augenblick überlegte Set-Yandar, den Arkoniden zu ärgern, indem er dem Befehl nicht sofort nachkam. Doch das war unklug. Er musste sich gut mit Satrak stellen, und der überraschende Besuch machte ihn neugierig. Was mochte er zu bedeuten haben?

Neugierig öffnete Set-Yandar das Außenschott, und der Arkonide kam an Bord. Ein Sicherheitsscan in der Kontaminationsschleuse zeigte, dass es sich tatsächlich um einen Arkoniden handelte, wenn auch einen sehr ungewöhnlichen, und dass er unbewaffnet kam. Der Besucher hatte keine Mühe, die Zentrale zu finden. Da es sich bei Fantan-Spindeln um aussortierte Arkonidenraumer handelte, war das kein Wunder.

Set-Yandar hob die äußeren Extremitäten und imitierte eine Begrüßung. Er war froh, derzeit allein in der Zentrale zu sein. »Fürsorger. Was führt Sie zu mir? Noch dazu an einem solchen Ehrentag?« Der Scan hatte den langen Schwanz am Steißbein verraten, der in Schlaufen unter der Jacke auf dem Rücken lag.

»Ehrentag? Machst du dich über mich lustig, Fantan? Von irdischen Feiertagen habe ich vorerst genug.«

»Wie Sie meinen. Möchten Sie ein Getränk?« Soweit Set-Yandar wusste, galt es als höflich, Getränke anzubieten.

Fürsorger Satrak nahm den Helm ab. Auf dem Fellgesicht zeigten sich steile Falten, die graue Haare zum Abstehen brachten. Die großen Ohren ragten auf wie Antennen. »Was fällt dir ein, diesen Menschen Adams als den Herrscher der Erde zu bezeichnen?«

»Also kein Getränk.« Mit einer Handbewegung dämpfte Set-Yandar die Musik. Er war sich unsicher, ob die Anwesenheit des Fürsorgers das Haru der Jagd nach dem wertvollsten Besun überhaupt steigerte oder ihm Schaden zufügte. »Zu Ihrer Frage: Homer G. Adams ist der rechtmäßige Herrscher der Erde. Er wurde von den Menschen in einem von nahezu allen Erdbewohnern anerkannten Verfahren zum Administrator der Terranischen Union gewählt.«

Um den Mund Satraks zuckte es. Eine Reihe zugespitzter, perlmuttschimmernder Zähne wurde sichtbar. »Und ebendiese Terranische Union untersteht dem Protektorat des Imperiums!«

»Der Protektoratsstatus ist lediglich temporär. Adams hat beantragt, der Erde den Status einer von Arkoniden besiedelten Kolonie zu verleihen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Jeder auf diesem Planeten scheint es zu wissen. Die Datennetze sind voll davon. Es gibt sogar schon Planungen für erste Koloniepartys, sobald der Antrag bewilligt wird. New York plant eine Lichtershow zwischen den Wolkenkratzern. Auch in San Francisco macht man sich Gedanken.«

»Das ist unerheblich. Die Menschen sind keine Arkoniden.«

Die Heftigkeit der Entgegnung überraschte Set-Yandar. Für ihn glichen sich Arkoniden und Menschen wie ein Staubpartikel dem anderen. Die Unterschiede, die sie offenbar untereinander machten, waren ihm ein Rätsel.

Er betrachtete den Fürsorger, der selbst anders war als andere Arkoniden und doch dazugehörte, obwohl Satrak als Istrahir stark von der Norm abwich und sein Körper umweltangepasst war. »Wie Sie meinen. Sind Sie gekommen, den Fortschritt der Wiedererrichtung zu begutachten? Leider wird es schnell dunkel, und in der Nacht kommen wir langsamer voran.« Set-Yandar aktivierte das Hauptholo. In der Panoramaansicht tauchte die Außenwelt vor ihnen auf.

Satrak blickte hinunter auf die Bucht. Eben wurde ein weiteres Brückenteil herangeflogen. »Wieso bist du hier, Fantan?«

»Um den Menschen ihre Brücke zurückzugeben, die ihnen auf der Gemütsebene viel bedeutet.«

»Das glaubt dir keiner. Wann haben Fantan je ein Besun zurückgegeben? Was wollt ihr wirklich auf der Erde, Set-Yandar?«

»Das habe ich Ihnen bereits gesagt, wir möchten der Menschheit einen Gefallen tun. Durch mein Lieblingsbesun Bak Kien habe ich die Erdlinge zu schätzen gelernt. Sie sind etwas Besonderes.«

»Unsinn. Ihr sucht nach Beute. Aber ich warne dich: Die Menschen stehen unter dem Schutz Arkons, und ich bin der Vertreter des Imperiums. Ich werde dir nichts durchgehen lassen!«

»Ich bin mit den Gesetzen des Imperiums vertraut. Nur, mit Verlaub, Fürsorger, ich frage mich, was Sie auf dieser primitiven Welt suchen ...«

Es war, als hätte er den Fürsorger mit einem Paralysestrahl getroffen. Die hin- und herpendelnden Ohrspitzen wurden ebenso starr wie die Telleraugen. »Was erlaubst du dir? Du impertinenter Fledderer!«

Set-Yandar entschied sich einmal mehr, sich von einem aufgebrachten Arkoniden nicht beleidigen zu lassen. Er fühlte sich bestätigt. Auch die Führung des Protektorats suchte auf der Erde Besun. Was sonst? Die Kurtisane Theta, der er die Koordinaten der Erde verkauft hatte, war klug und gerissen, und das in einem Maß, dass es ihr gelungen war, sich zur Imperatrice aufzuschwingen. Von ihrer hochadeligen Herkunft hatte lange Zeit niemand gewusst. Ihr Geschlecht hatte als ausgerottet gegolten.

Set-Yandar interessierten die Ränke der Arkoniden durchaus. Sie waren unterhaltsam, wie Rätsel, die es zu lösen galt. Vor Aufregung quoll Nässe über die Ränder der Sinngruben. »Es war die Imperatrice, die persönlich Befehl gegeben hat, dieses System zu annektieren, nicht wahr, Fürsorger?«

Der Fürsorger schwieg, doch dieses Schweigen verriet, dass Set-Yandar recht hatte. Er hatte den richtigen Riecher. Es musste auf der Erde ein großes Besun geben. Und er war ihm weit näher als jeder Arkonide.

»Ja«, sagte Satrak nach einer gefühlt endlosen Pause. »Es ist kein Geheimnis.«

»Dennoch hätten Sie es leugnen können.« Set-Yandar spürte, wie das Haru stieg. Er war bester Laune. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir entgegengekommen sind, obwohl Sie mich für minderwertig halten. Wenn Sie möchten, können Sie von mir zum Dank ein Besun erhalten, das Ihnen zeigt, dass mir Ihre Gewogenheit wichtig ist.«

»Ich habe nicht vor, mit einem Fantan zu feilschen.«

»Ich bin kein Mehandor, und ich zwinge niemandem etwas auf. Meine Gabe wäre kostenlos. Möchten Sie das Besun haben oder nicht?«

In Satraks Stimme lag Neugierde. »Sagen Sie mir, was für ein Besun es ist. Dann entscheide ich. Und erwarten Sie keine Gegenleistung.«

»Natürlich. Es ist eine Information. Ein Stück Wissen über Reekha Chetzkel. Im Spiel der Kelche wäre es einiges wert.«

»An dieser Unsitte beteilige ich mich nicht.«

Set-Yandar hielt es Satrak zugute, dass der Fürsorger desinteressiert wirkte. Doch der leicht peitschende Schwanz, der im Rückenbereich den Anzug ausbeulte, verriet ihn. Satrak wollte das Besun um jeden Preis haben.

»Auch gut. Ich behalte es gern für mich.«

»Nein. Ich will es wissen.«

Set-Yandar fühlte ein wohliges Zittern. Er hatte den Fürsorger da, wo er ihn haben wollte. Auch wenn Satrak es später nicht zugeben würde, er würde den Fantan gegenüber Dankbarkeit empfinden und sich ihnen verpflichtet fühlen. Womöglich bot das einen Vorteil, wenn Set-Yandar erst sein Besun erbeutet hatte und von der Erde abziehen wollte. »Ihr Reekha tut gern so, als hätte er sich freiwillig in eine Schlange verwandelt. Als wären seine sogenannten Augmentationen gewollte Eingriffe.«

Satraks Augen verengten sich. »Und? Das ist nicht der Fall?«

»Nein. Keineswegs. In jungen Jahren war er sehr stolz auf sein Äußeres. Er war der Inbegriff des arkonidischen Adels. Dann geriet er während eines Einsatzes in Gefangenschaft. Dort führte man furchtbare Experimente mit ihm durch. Sie waren nicht rückgängig zu machen. Reekha Chetzkel hat es versucht, oh ja. Selbst bei den Aras, sogar auf Aralon. Vergeblich. Er ist ein Mann der Tat und geht nach vorn. Deshalb geht er den Weg der Augmentationen weiter. Und deshalb ist so viel Wut in ihm. Reekha Chetzkel trauert seinem alten Selbst nach, er schämt sich seiner.«

Satrak starrte ihn an, doch Set-Yandar machte es nichts aus. Er wusste, dass sich Menschen wie Arkoniden vor diesem Blick aus den Telleraugen fürchteten, hatte jedoch selbst kein Problem damit, über eine längere Zeit betrachtet zu werden. Unter seinesgleichen galt es als Zeichen des Respekts, wenn Sinngruben im Kontakt ihre Form beibehielten.

Ein leises Schaben erklang, als die Zähne des Fürsorgers gegeneinander rieben. »Ich mag dich unterschätzt haben, Fantan. Dein Besun ist tatsächlich wertvoll und dein Verständnis von uns Arkoniden hoch.«

Das Eingeständnis überraschte Set-Yandar. Er floss auf den Füßen ein Stück zur Seite. »Vielen Dank, Fürsorger.«

»Impertinent bist du trotzdem. Du und deine Leute können auf der Erde bleiben, bis diese Brücke wiedererrichtet ist, aber keine Minute länger, verstanden?«

»Verstanden.«

Satrak ging ohne einen Gruß.


15.

Einsatz

Thora da Zoltral, Tansania, 1. Januar 2038, 2 Uhr Ortszeit

 

Der Jeep rollte über den Asphalt, rumpelte durch Löcher und Risse. Unter der Plane war es heiß und stickig, obwohl die Temperatur zur Nacht hin stark abgefallen war. Allein die Körperwärme Thoras und der drei Menschen reichte aus, die Atmosphäre eines Saunabesuchs aufkommen zu lassen.

Thora atmete flach, der schwere Anzug drückte auf ihre Brustplatte. Statt an den Einsatz zu denken oder an ihre Nervosität, machte sie ihren Geist weit und leer, ohne ihre Begleiter auszublenden.

Olf Stagges Finger schwammen in ihren. Durch die hohe Luftfeuchtigkeit, den Kampfanzug und seine Aufregung war der blonde Norweger in Schweiß gebadet. Handschuhe wären in mehrfacher Hinsicht von Vorteil gewesen, doch Thora wollte Stagge unterstützen, dem die Teleportation bei direkter Berührung leichter fiel.

Steine schlitterten unter den Rädern davon, ansonsten war es draußen still. Thora hörte weder Vögel noch Affen. Fast glaubte sie, wieder im Gunung Mulu Nationalpark zu sein, in der präparierten Höhle, doch sie wusste, dass es dieses Mal um alles ging. Die Zeit des Übens und Wartens war vorbei.

Auf ihrer Seite hustete Anne Sloane erstickt in das Plastik über ihrem Kopf.

Der Wagen fuhr langsamer, nahm eine deutliche Steigung. Einmal mehr schob ein Richtungswechsel Stagge gegen Thora. Sie nahm es regungslos hin. Wenn ihre Berechnungen stimmten, waren sie in zwei Minuten da.

Wuriu Sengu zerschlug klatschend einen Moskito auf seiner Wange. Er zischte, sagte aber nichts. Die Spannung lag schwerer auf ihnen als die Plane.

Wenn sie das nächste Mal in diesem Jeep liegen würde, hatten sie Chetzkel bei sich. Sie würden alle gesund und am Leben sein. Thora klammerte sich an den Gedanken, atmete Ruhe ein, suchte nach dem Gihar im Dagor, einem Punkt tief in ihrem Bauch, der ihr körperlich und geistig Stabilität verlieh.

Das Motorengeräusch ebbte ab. Der Wagen beschrieb eine weite Schleife. Außen musste nun die fünf Meter hohe Mauer zu sehen sein, hinter der sich die Elephant Cottages verbargen. Außerdem würden dort Soldaten stehen, mindestens zwei, vor einer Phalanx an sichtbaren und unsichtbaren Geräten, die jede verräterische Energiesignatur in ihrer Nähe anmessen und anzeigen würden.

Der Wagen hielt. Näher durften sie der Anlage nicht kommen. Thora lauschte auf ihren Herzschlag, zählte bis drei, dann drückte sie Olf Stagges Hand kurz und fest.

Nichts veränderte sich.

Statt sofort erneut zu drücken, ließ Thora Stagge Zeit. Sie fühlte das Zittern seiner Finger. Anne Sloane regte sich, dass ihr Anzug einen leisen, knarzenden Laut auf dem Holzbrett machte.

Draußen öffnete sich die Tür zur Fahrerkabine. Nabil sprang auf die Straße. »Da bin ich, meine lieben arkonidischen Freunde!«

»Halt den Mund und lad aus.« Die Stimme hatte ein Zischeln in sich, bei dem Thora sich versteifte. War das Chetzkel selbst? Unmöglich. Es musste ein einfacher Soldat sein, der beim Sprechen ähnlich klang wie der Reekha.

Schritte in schweren Stiefeln näherten sich der Ladefläche.

Olf Stagge tat noch immer nichts. Thora drückte erneut zu. Sie hatten extra bis zum letzten Moment gewartet, damit Stagge so kurz wie möglich zu springen hatte und seine paramentalen Kräfte schonte. War das ein Fehler gewesen?

»Es ...«, flüsterte Stagge. »Ich ...«

»Oh bitte, nein«, raunte Sloane.

Die Schritte waren inzwischen ganz nah.

Jemand berührte die gespannte Plane und zog an ihr.

»Hey, einen Moment noch!« Das war Nabil. »Ich möchte mich beschweren!«

Die Plastikfolie kam zur Ruhe. Der Soldat drehte sich um, dass der Kies unter seinen Sohlen knirschte. »Was?«

»Sie haben schon richtig gehört, mein arkonidischer Freund. Ich liebe Arkon. Dank der Imperatrice für die Wunder, die sie meiner Welt bringt! Aber warum haben Sie mich ohne Vorwarnung mitten aus einer Familienfeier gerissen? Wir haben Silvester! Für uns ist das ein wichtiger Feiertag. Es war vereinbart, dass ich erst morgen komme.«

»Du solltest froh sein, dass du diesen Auftrag überhaupt erhalten hast, Barbar. Es gibt tausend andere, die gern an deiner Stelle wären!«

»Aber ich bin der Beste«, behauptete Nabil. »Nur ich kann euch den frischesten Fisch aus Moshi bringen, den köstlichsten Kaffee und die besten Yams. Sie sollten respektvoller mit mir umgehen, wenn Sie Qualität von Nabil wollen.«

Die zischelnde Stimme erklang: »Du minderwertiger Ma'pek! Ich sollte dir die Unverschämtheit aus dem Leib prügeln!«

»Lass ihn!« Das war der Soldat, der die Abdeckung bewegt hatte. »Wenn wir ihn allemachen, müssen wir den ganzen Mist allein umladen. Warte wenigstens, bis er seine Arbeit verrichtet hat.«

Wieder näherten sich Schritte. Thora schickte ein Stoßgebet an die Sternengötter – dann spürte sie endlich die ersehnte Veränderung. Olf Stagge sprang. Der Geruch nach Lebensmitteln und Fisch verschwand schlagartig. Die Welt wurde schwarz. Geistesgegenwärtig aktivierte Thora den Kampfanzug mit der Stealthfunktion im Sparmodus.

Fast sofort zerriss das Brüllen Olf Stagges jeden Gedanken. Die Positronik dämpfte den Laut als Reaktion auf Thoras ansteigenden Puls.

»Stagge!« Thora musste sich orientieren. Sie waren auf der Wiese herausgekommen, nahe einer Rosenhecke. Wachen waren weit und breit nicht zu sehen. Auch Olf Stagge nicht, da er ebenso wie die restlichen Teilnehmer des Einsatzkommandos die Stealthfunktion aktiviert hatte. Sollte sie die Gefechtsvernetzung einschalten? Sie musste es, um Stagge zu erkennen und seinen Zustand einschätzen zu können. Doch die Aktivierung vergrößerte die Gefahr einer frühen Entdeckung. Selbst wenn sie sich für die Darstellung im Umriss entschied, benötigte die Anzeige Energie, deren Signatur möglicherweise jemandem auffiel, der genau hinschaute.

»Thora!«, flehte Anne Sloane. »Helfen Sie ihm!«

»Gefechtsvernetzung, vereinfachter Sichtmodus!«

Olf Stagge wälzte sich auf dem Boden, was die Anzugstechnik Thora in rötlicher Tönung der laufenden Stealthfunktion anzeigte. Seine zu Linien stilisierten Hände umklammerten ein Bein.

»Großer Gott«, flüsterte Sloane.

»Positronik, Gesamtvitalzustand Stagge mit Grafik!« Thora stürzte zu ihm. Auch Wuriu Sengu und Anne Sloane beugten sich über Stagge.

»Sengu, ziehen Sie ihn tiefer in die Hecke und halten Sie ihn fest! Das Gebüsch muss ruhig bleiben!« Thora prüfte die Daten und das Bild, das sie im Helmdisplay hatte. Auf Stagges Wade war eine blutige Schnittwunde zu erkennen. »Wir müssen ihm den Stiefel ausziehen! Sloane, das Medo-Kit! Sengu, Sie schirmen die Sicht ab und halten Wache!«

Durch den Anzug hörten nur sie die Schreie Stagges. Das Brüllen des großen Mannes wurde zu einem dumpfen Stöhnen. »Verdammt, tut das weh.«

Inzwischen hatte der Anzug ihm ein leichtes Schmerzmittel verabreicht, das schnell wirken würde.

»Ist nicht tief. Nur ein Kratzer«, sagte Thora. Sie half Sloane, das Hosenbein am Magnetsaum vom Schuh zu lösen und den Stiefel auszuziehen. Dann rollte sie den Anzug ein Stück nach oben, dass der untere Teil der Wade sichtbar wurde. Ein dünner, roter Rinnsal lief über den Knöchel zur Fußsohle und tropfte ins Gras.

»Hier!« Sloane hielt Thora ein desinfizierendes Wundtuch hin. Thora nahm es, legte es über den Schnitt und griff mit der anderen Hand nach dem Kleber. Die Positronik bestätigte, dass keine Arterien beschädigt waren. Die Verletzung war weniger ernst, als Thora befürchtet hatte. Schnell und sicher verschloss sie die Wunde und legte einen leichten Verband an.

Sloane zog Stagge den Stiefel wieder an.

»Tut mir leid«, flüsterte Stagge. »Der Schmerz ... Er war im ganzen Körper ...«

»Für Entschuldigungen haben wir keine Zeit. Ich kann Sie nicht im Vernetzungsmodus mitnehmen, es ist zu riskant. Können Sie hierbleiben und auf uns warten?«

»Ja.«

»Gut. Unser Treffen mit Mia Weiß ist in zwei Minuten. Wir müssen zum Pool. Sloane, Sengu, kommen Sie!«

»Aber ...« Thora hörte das Schlucken Sloanes. »Sie wollen ihn allein lassen? Was ist, wenn er angegriffen wird?«

»Keine Diskussionen. Beeilen Sie sich!«

»In Ordnung.«

Thora ignorierte Sloanes Zerknirschtheit. Die Frau war keine ausgebildete Soldatin. Trotzdem hatte sie durch ihre Erlebnisse im Wegasystem genug Erfahrung, um zu wissen, worauf es ankam. Stattdessen richtete sich Thora durch ein konzentriertes, doppeltes Blinzeln an die Positronik. »Gefechtsvernetzung beenden, Niedrigenergiemodus.«

Olf Stagge wurde vor Thoras Augen unsichtbar. Entschlossen wandte Thora sich ab und lief Richtung Pool. Den Plan der Anlage kannte sie auswendig. Sie orientierte sich am Geräteschuppen und dem großen Gebäude, in dem das Restaurant untergebracht war.

Nach wie vor erschien der Park zwischen den Lodges verlassen. Er lag wie ausgestorben da. Nur ein Pfau stolzierte über die Wiese, vermutlich noch aufgeschreckt vom Feuerwerk in Moshi. Oder war er eine Drohne? Ein automatischer Wächter? Die Wahrscheinlichkeit war hoch. Viele Arkoniden schätzten derartige Spielereien und benutzten lieber ästhetische und schwer zu kopierende Geschöpfe. Auch wenn Chetzkel kein Hofschranze war, der die Ballsäle im Kristallpalast beehrte, passte es ins Gesamtbild. Thora machte um das Tier einen weiten Bogen.

Sie hastete über die Wiese, weit weg von den Gebäuden und ihren Alarmanlagen, erreichte den nachtschwarzen Pool, der wie auf den Einsatzplänen an Ort und Stelle war. In der Nähe der Dusche aus Natursteinen hielt sie an. Das Wasser lag still und spiegelte den weit entfernten Mond, auf dem Thora vor einer gefühlten Ewigkeit mit der AETRON gestrandet war. Die Terrasse mit den Liegestühlen war verwaist. Von Mia Weiß war weit und breit nichts zu sehen.

»Sie ist nicht da«, sagte Sloane.

Thora hätte dem gern widersprochen, doch die Situation sprach für sich.

»Was machen wir?«, wisperte Sengu. »Es gibt mindestens acht Lodges, in denen Chetzkel und Mia sich aufhalten können, jede gesichert.«

Das Problem war, dass die Häuser laut Mercants Informationen bestens geschützt waren. Je näher sie einem Gebäude kamen, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden.

In einiger Entfernung hörte Thora Schritte. Sie hob den Kopf.

»Ist das Mia Weiß?«, fragte Sengu.

»Nein. Wer auch immer da geht, trägt schwere Stiefel. Vermutlich ein Soldat. Sengu, paralysieren Sie ihn und bringen Sie ihn mir. Vielleicht kann Sloane durch ihn erfahren, wo sich Chetzkel aufhält. Sloane, Sie warten in der Dusche!«

»Verstanden.«

Thora bewegte sich vor Wuriu Sengu auf den Soldaten zu. Ab einer Distanz von fünf Metern wurde es besonders kritisch, da die Wahrscheinlichkeit einer Anmessung dramatisch stieg. Sie unterdrückte den Wunsch, die visuelle Vernetzung zu früh zu aktivieren. Sie hätte gern von Anfang an gesehen, was Sengu tat. Der Einsatz seiner Parafähigkeit war verblüffend. Es schien, als würde er teleportieren und dabei die Umgebung verändern.

Im Training hatte Thora in Zeitlupenaufnahmen beobachtet, wie er an Männer in Schutzanzügen heranstürmte, ihnen das Visier öffnete und sie mit einer feinen Nadel betäubte, noch ehe ihre Anzüge ihn angemessen und reagiert hatten. Sie betätigte die niederenergetische Visio-Vernetzung.

Auch dieses Mal verging für Thora kaum Zeit. Eben war Wuriu Sengu noch bei ihr, dann stand er plötzlich neben dem zu Boden sinkenden Soldaten.

Thora rannte auf ihn zu und half Sengu, den Betäubten mit dem für Chetzkel gedachten Tarnsack zu bedecken und zu Anne Sloane in die Dusche zu schleppen. »Wie geht es Ihnen?«

»Meine Vitalwerte sind im grünen Bereich. Solange ich unter zwei Minuten bleibe, ist der Einsatz meiner Fähigkeiten unkritisch.«

»Dann bleiben Sie unter zwei Minuten!«

»Hab ich vor.«

Sloane kniete sich neben den Mann im Kampfanzug und zog ihm einen Handschuh aus. »Wie lang wird er weg sein?«

»Mindestens eine halbe Stunde.«

Thora prüfte am Armbandgerät des Soldaten seinen Einsatzstatus. Sie hatten Glück. Er war derzeit nicht mit anderen vernetzt. Sie desaktivierte vorsichtshalber einige Funktionen. »Machen Sie schon!«, zischte sie Sloane zu.

»Ich ... ich bin bisher nie in die Gedankenwelt eines Betäubten eingedrungen ...«

»Dann lernen Sie jetzt etwas Neues.«

Sloane deutete auf die arkonidischen Brustzeichen auf der Brust, die direkt auf dem Anzug standen. »Wie spricht man das aus?«

»Orbton Terlin Ketor.«

Behutsam umschloss Sloane die Hand des Soldaten. Doch Ketor zog sie fort und griff sich an die Seite. Er riss einen Strahler hoch, zielte auf Sloanes Visier.

Die Visio-Telepathin zuckte zurück.

Thora hob die eigene Waffe und drückte ab. Der Paralysestrahl erfasste einen Teil des ungeschützten Gesichts. Mit einem dumpfen Laut verharrte der Mann. Der Strahler fiel aus seiner Hand und knallte auf den Steinboden.

»Das war knapp«, kommentierte Sengu. »Ich dachte, er wäre ausgeschaltet.«

Thora hob den Strahler auf. »Die Anzugpositronik muss ihm ein Gegenmittel gegeben haben. Sloane, machen Sie weiter.«

Sloane nickte. »In Ordnung.«

 

 

Anne Sloane

 

Anne Sloane konzentrierte sich, stieß in die Tiefen des anderen Geistes vor wie in ein dunkles Gewässer. Fast sofort hatte sie ein Bild. Eigentlich sollte es auf der Handfläche auflodern, doch Terlin Ketor wehrte sich.

Sloane spürte seinen Widerwillen. Er mochte paralysiert sein, seinen Verstand gab er nicht einfach preis. Fetzen trieben wie bunte Ascheflocken über die ausgestreckte Hand und erloschen. Sloane versuchte es mit aller Kraft – und scheiterte. Statt der ersehnten Visio-Darstellung packte eine dunkle Hand ihren Geist und riss sie mit sich.

Die Baracke stank nach Urin und Erbrochenem. Die Einheimischen hielten Ketor wie ein Tier. Mehr noch. Sie wollten ein Tier aus ihm machen.

»Raus, raus, raus!« Er schrie es. Längst hatte er vergessen, dass man als Soldat des Großen Imperiums seinen Stolz hatte, dass man weder schreien noch Schwäche zeigen durfte.

Anne Sloane stand neben dem Mann, der blass und abgemagert war. Die Kante der Brustplatte stand deutlich hervor. Sie brauchte nur die Hand ausstrecken und sie würde die abgeschürfte, teils aufgeplatzte Haut berühren, auf der schwarzviolette Flecken schillerten.

Sloane wollte ebenfalls hinaus. Sie spürte die Angst, die ihren ganzen Körper ergriff. Etwas geschah. Auf dem Gang vor dem stinkenden Gefängnisraum klirrte es. Dann schleifte etwas Schweres über den Boden.

Sie kamen. Sie würden ihn holen.

»Nein, nein, nein!« Ketor hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz. Schnittwunden bedeckten seine Hände.

Als die Tür aufging, wich er zurück. Fünf Mann drängten hinein, die Waffen im Anschlag. Er kauerte sich in einer Ecke zusammen, hob die Hände schützend über den Kopf.

»Komm schon, stolzer Arkonide!«, spottete einer der Eindringlinge.

Sloane schienen sie nicht zu sehen. Dabei stand sie wie angewurzelt mitten zwischen den Wärtern und dem Gefangenen. Egal was für ein schlechter Mensch – oder Arkonide – er sein mochte, das Verlangen, ihn zu schützen, war übermächtig. Wie er sich krümmte, konnte Sloane kaum mit ansehen. Gleichzeitig hatte sie Furcht. Was würden die Wachen mit ihr tun, wenn sie sich einmischte?

Aber war sie überhaupt wirklich da? Das war eine Vision, oder? Sie schaute auf ein Bild, war in eine Holografie hineingerutscht, die sie selbst mit ihrer neuen Parafähigkeit erzeugt hatte, und die drohte, sie zu überschwemmen.

»Beweg dich!«, brüllte eine Frauenstimme.

Thora? Nein, das war nicht die Arkonidin. Es war eine der Wachen. Eine hagere Frau, die einem Menschen glich, mit dunklen schwarzen Haaren und violetten Augen. Sie hielt einen langen Stab in den Händen, aus dessen oberem Ende Funken sprühten.

Der Mann in der zerlumpten Kleidung – Ketor – schüttelte sich. Sie gingen auf ihn los.

Sloanes Gedanken verschwammen. Wer war sie? Der Soldat? Die Wachen?

»Weg, weg, weg!« Er brüllte es drei Mal, wie er alles drei Mal sagte, als wäre die Wiederholung eine magische Formel, die das Unglück abwenden könnte. Sloane fühlte, wie sie sich auflöste, mehr und mehr mit ihm verschmolz.

Sie war der Mann in der Kammer, die nach Erbrochenem und Urin stank. Plötzlich war sie in Ketors Kopf und wusste alles, was er wusste. Er war hier, weil es sein Auftrag gewesen war. Der Imperator hatte ihn und seine Einheit nach Gratidur befohlen. Die Marginalwelt probte den Aufstand. Nachkommen von schiffbrüchigen Arkoniden auf niedrigem technischen Niveau wehrten sich störrisch gegen die Herrschaft des Großen Imperiums. Sie hatten nichts außer ihrer Biotechnologie, die sie den Soldaten des Imperators entgegenwarfen.

Eine dieser Biofallen hatte seine Einheit überrumpelt. Ein Meer aus Pflanzen, das sich um sie zugezogen, die Schirme überlastet hatte. Vier Männer waren gestorben, von den anderen fünf wusste Ketor nichts.

Wahrscheinlich waren sie Gefangene wie er, an denen die Barbaren grausame Rache übten.

»Hört ihn euch an!«, höhnte einer der Schwarzhaarigen. »Jammert und flennt. Aber als ihr Ferimtur zerschmolzen habt, da habt ihr gelacht und im Funk sogar gesungen. Eine ganze Stadt voller Zivilisten. Was seid ihr bloß für erbärmliche Jammergestalten?«

Sie packten ihn, zerrten ihn durch lange Gänge in einen Raum mit hellem Licht, das in den Augen stach.

Dort warfen sie ihn in eine Maschine, geformt wie ein Sarg. Eine OP-Einheit.

Zwei blau gewandete Mediker schnallten ihn fest. Ehe der Deckel sich senkte, erblickte er, was er werden sollte: ein Tier. Eine Schlange. Sie stand, groß wie ein Arkonide, in der Tür und schaute ihn aus roten Augen an. In der Hand hielt sie einen Strahler.

Er wusste plötzlich wieder, dass dieses Tier – die Dakima – in der Kultur der Einheimischen als unrein galt. Dakima – das war ein Schimpfwort. Eben dazu wollten sie ihn machen: Zu einem Stück Dreck, das sie kriechen lassen würden.

Scham fraß sich durch Ketors Inneres wie ein Parasit. Er wünschte sich zu sterben, der Demütigung zu entkommen.

»Hilf mir!«, brüllte er die Schlange an. »Hilf mir, hilf mir, hilf mir!«

Aus dem Strahler der Schlange schien es zu fauchen. Sie stand ihm bei. Während sich die Mediker im Raum noch umdrehten, streckte die Schlange sie nieder. Als sie näher kam, erkannte Ketor die Kreatur an den Augen. Das war gar keine Schlange, sondern ein Arkonide. Sie hatten seinem Retter das angetan, was sie auch mit ihm hatten machen wollen.

»Chetzkel ...« Es war das erste Wort seit Tagen, das er nicht wiederholte. »Sie ... Sie sind eine Dakima ...«

»Aufstehen!« Sein Vorgesetzter zerrte ihn von der Liege. »Wir verschwinden hier. Und machen Sie den Mund zu, Orbton! Zu Hause bekommen die mich wieder hin. Wäre doch gelacht, wenn arkonidische Ärzte es nicht mit den Stümpereien von ein paar Wilden aufnehmen könnten ...«

Eine andere Stimme hallte durch den Raum. »Sloane!«

Sloane spürte einen Schlag gegen ihre Helmseite. Sie blinzelte. Über ihr kniete Thora, Tränen der Erregung in den Augenwinkeln. »Kommen Sie zu sich! Die Zeit läuft uns davon!«

»Ich ... ja ...« Ihr Mund war ausgedörrt, als hätte sie seit Monaten keinen Schluck Wasser bekommen. Verblüfft merkte sie, dass sie auf dem Boden lag.

Thora zog sie auf die Füße. »Wo ist Reekha Chetzkel?«

»Er ... er ist eine Schlange.«

Die arkonidische Kommandantin kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, wie er aussieht. Ich will wissen, wo er ist.«

Richtig. Schlagartig begriff Sloane, wo sie war und was sie tat. Sie war unendlich müde, doch sie wollte erfolgreich sein. Es ging um ihren Planeten, um die Erde. Das Bild, das sie in John Marshalls Vision gesehen hatte, quälte sie: eine zerstörte Welt. Das durfte nicht geschehen. Chetzkel war gefährlich. Sie mussten ihn ausschalten.

Sie atmete tief ein und drang erneut in den Geist des Soldaten vor. Dieses Mal war da keine stinkende Kaserne auf einer primitiven Randwelt. Stattdessen nahm sie über der Hand des Paralysierten das Bild von Wuriu Sengu wahr, bruchstückhaft, der aus dem Nichts auftauchte und Terlin Ketor betäubte. Sie konzentrierte sich, und zwang den Film in den Rückwärtsgang. Er raste nach hinten. Der Soldat verließ den Weg, trat rückwärts in ein Haus und sprach mit jemandem.

Sloane stoppte. Der Film lief wieder vorwärts. Es tauchten Gedankenbilder auf. Wie magnetisch angezogen sank Sloane in die Gestalt Ketors, verschmolz mit ihm und erfasste neue Bilder. Sie wusste nicht, ob sie die Worte dazu wirklich hörte, oder auch sie bildlich erinnerte, doch ihr Gehirn setzte sie zu ganzen Sätzen um: »Ich habe verstanden, Reekha. Ihr Aufbruch ist vorbereitet. Wir kriegen sie.«

Sie sprach die Sätze nach, fühlte in sie hinein. Da war ein Bild von Janice Gages in einer Holonachricht. Ein Suchbild. Janice Gages war enttarnt worden. »Er weiß es.« Vor Sloane verschwamm Thora, die Welt wurde grau, als decke jemand sie zu. »Chetzkel ... er flieht ... er weiß, dass wir kommen ...«

Thora sprang auf, berührte die Sprengsätze an ihrem Gürtel. Während sie einen davon löste und in die Hand nahm, kontaktierte sie Nabil. Sloane erkannte es im auflodernden Modus der voll aktivierten Gefechtsvernetzung. Wie aus weiter Ferne hörte sie Thora: »Wir brauchen Unterstützung! Greift an!«


16.

Verrat

Mia Weiß, Tansania, 1. Januar 2038, 2 Uhr Ortszeit

 

Mia hockte auf dem Bett, die Beine angezogen, die Hände vors Gesicht gelegt. Sie fühlte ihre Schnurrhaare, spürte den weichen, angeklebten Flaum, der ihre Haut bedeckte. Wie einfach wäre es, wenn sie wirklich eine Katze wäre. Dann müsste sie sich nicht den Kopf zerbrechen. Noch hatte sie ihren Koffer nicht gepackt, den Bedienstete ihr ins Zimmer gebracht und ausgeräumt hatten, bevor sie mit Chetzkel die Lodge betreten hatte.

Was sollte sie tun? Zurück nach Berlin, sich allem entziehen und hoffen, dass Chetzkel sie am Leben ließ? Den Rebellen helfen? Das Messer zur Seite schaffen?

Die Tür krachte gegen die Wand. Mia fuhr hoch und starrte Chetzkel an, der einen Kampfanzug trug. Das sprach dagegen, dass er gekommen war, den Streit fortzusetzen oder den Sex einzufordern, nach dem er gierte. Auf den Armen hielt er einen zweiten, leichteren Anzug, den er ihr entgegenstreckte. »Wir müssen hier weg!«

»Wieso? Was ist?«

»Die Menschen hetzen uns ihre verfluchten Mutanten auf den Hals!«

»Mutanten?« Waren die Rebellen etwa schon auf dem Gelände, ohne sie zu informieren? Wonderbra hatte ihr doch gesagt, sie würde eine Nachricht erhalten.

Etwas, das sich wie ein Stich mit einer heißen Nadel anfühlte, zuckte durch Mias Brustkorb. Um eine Nachricht zu empfangen, musste sie ihren Pod auch eingeschaltet haben! Auf dem Flug mit der Leka-Disk um die halbe Welt hatte sie ihn abgeschaltet, um nicht gestört zu werden. Es kam in letzter Zeit oft vor, dass ihre besorgte Mutter versuchte, sie zu erreichen, und Mia wollte diesen Kontakt nicht. Besonders nicht an einem Feiertag.

»Stell dich nicht dumm! Du weißt, dass es Mutanten gibt.«

»Das Netz ist voll davon«, räumte Mia ein und aktivierte nebenbei den Pod am Handgelenk.

»Zieh endlich den Anzug an!«

Mia gehorchte. »Haben die Wachen Eindringlinge auf dem Gelände gesichtet?«

»Nein. Ich habe eine Nachricht erhalten, dass sich Rebellen in Moshi aufhalten. Eine Beamtin der Terra Police ist geflohen, als man ihr auf die Schliche kam. Ihr Name ist Janice Gages. Sie hat einer Frau geholfen, sich an den Sicherheitskontrollen vorbeizuschleichen. Ich hoffe, wir erwischen sie bald.«

Mia verwirrte es, dass Chetzkel ihr so viel verriet. Während er ihr in den Anzug half, stieg plötzlich Wut in ihr auf. Diese Mischung an Gefühlen war kaum zu ertragen. »Warum willst du mich mitnehmen und mir einen Schutzanzug geben? Ich bin dir doch gar nicht wichtig!«

»Jetzt ist keine Zeit zum Streiten. Beeil dich!«

»Du willst dich aus dem Staub machen? Hast du Angst vor ein paar Menschen?« Obwohl es unklug war, kam Mia nicht gegen ihren Drang an, Chetzkel zu provozieren.

Die Zunge glitt hinter dem Helmvisier hervor, so schnell, dass Mia sie nur wie einen Schatten wahrnahm. »Ich brenne auf einen Kampf, Kätzchen. Aber ein Veteran setzt sich einer Gefahr nur aus, wenn sie unbedingt nötig ist. Die Feinde wollen mich. Sollen sie ins Leere laufen. Wir setzen uns heimlich ab. Den Rest erledigen meine Soldaten. Jeder einzelne von ihnen ist mit mir durch den Weltraum gezogen. So weit kann ich ihnen vertrauen.«

»Das klingt nach Davonlaufen.«

Die roten Augen schienen vor Zorn zu sprühen. »Du machst es mir schwer, dich zu retten.«

Schweigend schloss Mia den Helm. Ehe sie die Handschuhe anzog, prüfte sie ihre Nachrichten. Eine davon erweckte ihre Aufmerksamkeit. »Hallo, Kätzchen. Frohes Neues! Ewig nichts von dir gehört, seitdem Mirko den Pool nicht mehr hat. Bist du in Berlin? Wir könnten uns am Brandenburger Tor treffen, ganz wie in alten Zeiten. So gegen zwei. Was denkst du? Alles Liebe, Wonderbra.«

»Beweg dich endlich!«, zischte Chetzkel.

Mia folgte ihm zur Tür und verglich auf dem Weg die Zeit. Es war kurz vor zwei. Die Rebellen würden jederzeit auftauchen. Vielleicht wartete am Pool schon jemand auf sie. Doch sich von Chetzkel abzusetzen, konnte sie vergessen. Sie verfluchte sich dafür, dass sie sich derart von ihren Gefühlen hatte hinreißen lassen. Vielleicht war es besser auf diese Weise. Chetzkel wusste bereits, dass die Leute von Free Earth kamen. Die Chancen für die Rebellen standen schlecht.

Sie prüfte den Anzug, der minderwertiger war als der Chetzkels und doch über eine ganze Reihe an außergewöhnlichen Funktionen verfügte, inklusive Schutzschirm. »In Ordnung. Ich bin so weit.«

Der Reekha stürmte vor. Mia sah keine andere Möglichkeit, als ihm zu folgen.

»Schalt den Stealthmodus ein!«

Sie tat es. Ihre Gedanken rasten. Wie konnte sie den anderen ein Zeichen geben, ohne dass Chetzkel es merkte und sie selbst dadurch in Gefahr geriet? Womöglich waren die Rebellen ganz nah, unsichtbar.

Die Chance kam ebenso überraschend wie umgehend. Eine Explosion zerriss die Stille und dröhnte in Mias Ohren. Sie spürte ein Vibrieren, das der Anzug für sie abhielt. Der Boden zitterte. Das Restaurant zweihundert Meter entfernt ging in Flammen auf. Chetzkel fuhr herum. Er richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf das Feuer.

Mia nutzte die Gelegenheit und desaktivierte den Stealthmodus für mehrere Sekunden, sodass sie deutlich sichtbar wurde. Angst schnürte ihren Hals zusammen, doch Chetzkel bewegte sich weiter nach vorn, ohne sich nach ihr umzusehen. Seine soldatische Ausbildung kam ihr zugute. Er war es gewohnt, sich blind auf seine Leute zu verlassen, die seinen Befehlen Folge zu leisten hatten. »Schneller!«, herrschte er sie per Helmfunk an.

Mia lief hinter ihm her.


17.

Der Unsterbliche

Bak Kien, Azoren, 1. Januar 2038, 2 Uhr Ortszeit

 

Bak Kien betrat das Paraiso mit gemischten Gefühlen. Obwohl Silvester war und das Szene-Restaurant zur Feier des Tages die ganze Nacht geöffnet hatte, war das Lokal relativ leer. Viele Gäste waren bereits gegangen, die Musik klang gedämpft.

Nach Ortszeit war es kurz nach zwei, und sowohl die Kellner als auch die schwarz gelockte Inhaberin machten einen erschöpften Eindruck, wenn sie sich auch um Freundlichkeit bemühten.

Das Restaurant lag auf einer schwimmenden Insel neben dem alten Fischerhafen mitten auf dem Wasser. Man erreichte es vom Kai aus nur über einen langen Steg, was Bak nutzte, den Zugang im Auge zu behalten. Wäre es Tag, hätte er eine hervorragende Aussicht auf den Mount Pico genossen. Um diese späte Stunde jedoch verbarg sich der Berg in Wolken und Dunkelheit. Die einzige Besonderheit und ein Blickfang war die beleuchtete Kirche, die Igreja Matriz de Santa Maria Madalena, deren weiße, angestrahlte Kachelmauern in der Nacht leuchteten. Zwei spitze Türme hoben sich links und rechts der Fassade des Mittelteils deutlich gegen die Schwärze ab und dominierten das Bild der Altstadt.

Wie die besonders attraktive und ungewöhnliche Lage versprach auch das Innere des schwimmenden Restaurants Exklusivität. Preiswert war auf der Speisekarte des Paraiso nichts, dafür war das Ambiente stilvoll. Dunkelrotes Leder überzog die Stühle und Sitzgruppen. Auf den Tischplatten standen zierliche Kristallvasen mit silbernen Dekorkugeln auf langen Stielen. Flitter und goldene Luftschlangen hingen von den Querbalken der Decke.

Bak suchte sich einen Platz in einer Ecke neben einer Palme. Er holte ein Buch hervor und tat, als würde er darin lesen. Dabei schickte er Fulkar über sein Armbandgerät eine Nachricht, dass er nachkommen sollte.

Der Ara trat wenige Minuten später ein. Er tat Bak beinahe leid, mit dem bleichen Gesicht und den ausgezehrten Zügen. Bak hoffte, dass Set-Yandar Wort hielt und er Fulkar tatsächlich nach Portugal bringen durfte. Das versprochene Gegenmittel hatte der Arzt bereits erhalten. Durch die Reaktivierung der Besunprägung würde Fulkar noch mindestens eine Woche bedingungslos Set-Yandar dienen, und der Fantan konnte den Mechanismus jederzeit erneut einsetzen. Die Erpressung war überflüssig geworden.

Mit fahrigen Bewegungen setzte Fulkar sich an den Tisch neben Bak. Da die Küche in der Mitte des Raums lag, umgeben von einer zirkelförmigen Bar, boten alle Plätze des kreisförmigen Speisesaals Aussicht auf das Wasser. Entweder schaute man von seinem Stuhl Richtung Festland, über den Hafen oder hinaus auf das Meer. Außer ihren beiden Tischen waren vier weitere besetzt, der Rest des Lokals war leer.

Baks Blick fiel auf eine junge Spanierin, die mit einem alten Mann zusammensaß. Er dachte an seinen Großvater, bis die Frau sich zu dem Alten beugte und ihm einen Kuss auf den Mund gab. Sie kicherte leicht angetrunken, schwankte in ihren Bewegungen. Seine Enkelin war die Frau offensichtlich nicht.

Ein Kellner trat zu Baks Tisch. Er war ungewöhnlich groß für einen Spanier, überragte Bak um knapp zwei Köpfe. Seine Hände sahen aus, als würde er damit jeden Tag rohe Shiritaki-Wurzeln zerquetschen. »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte er auf Spanisch.

»Ein Bier, bitte. Und die Speisekarte, falls es noch warme Küche gibt.«

»Gibt es. Heute bis drei. Ein Melo Abreu?«

Bak brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Kellner ein einheimisches Bier meinte. »Ja, gern.«

Die Tür öffnete sich, und ein Mann mit langen, braunen Haaren erschien auf der Schwelle. Obwohl sein Gesicht leicht verfremdet war, wusste Bak sofort, dass es sich um Crest da Zoltral handelte. Der Arkonide ging gemessenen Schrittes durch den Raum, trat zu Fulkar und reichte ihm die Hand wie ein Mensch. Seine Tarnung beherrschte er perfekt.

Dennoch ... Bak stutzte. Er blickte zu dem Alten drei Tische weiter, der den Ausschnitt seiner Begleiterin begaffte, und dann wieder zu Crest da Zoltral.

Dieser Arkonide sollte unsterblich sein?

Bak kannte die Sehnsucht Set-Yandars. Er war eingeweiht in die Jagd nach dem größten Besun und damit ein Vertrauensträger des Fantan, der höher stand als viele von Set-Yandars direkten Ablegern. Laut Set-Yandar hatte da Zoltral es irgendwie geschafft, sein Leben auf unbegrenzte Zeit zu verlängern. Er hatte ein Elixier oder etwas anderes gefunden, auf einer Welt, deren Koordinaten verloren gegangen oder schon immer ein Geheimnis gewesen waren.

Doch der Mann, der sich zu Fulkar setzte, wirkte völlig normal.

Nachdenklich nahm Bak das Bier entgegen, das der Kellner ihm brachte, ehe der große Spanier zu Fulkar und da Zoltral ging, um deren Bestellung aufzunehmen. Es konnte an der Maske liegen. Da Zoltral musste den alten Mann spielen, sonst fiel er womöglich auf.

Die Tür zum Steg öffnete sich erneut, und ein Pärchen trat ein, das in die Gaststätte schlüpfte. Bak blinzelte. Warum bewegten die beiden sich so verstohlen? Es erweckte ganz den Eindruck, als wollten sie nicht, dass Fulkar und Crest sie entdeckten. Die dunkelhaarige Frau und der sportliche Kerl machten einen weiten Bogen um deren Tisch. Sie suchten sich einen Platz, der sie vor den Blicken der Männer verbergen musste.

Bak schüttelte den Kopf. Wurde er paranoid? Oder hatte sich Crest Freunde mitgebracht? Selbst wenn, Bak hatte einen Paralysator dabei. Falls es sein musste, würde er Crest da Zoltral mit Gewalt mitnehmen. Was den alten Arkoniden betraf, durfte er Set-Yandar nicht enttäuschen. Der Fantan brauchte die Jagd nach seinem Besun wie die Fische das Wasser.

Der Kellner kam zu ihm zurück. »Haben Sie sich entschieden? Wollen Sie noch etwas bestellen?«

Obwohl Bak inzwischen Magenschmerzen vor Hunger hatte, verneinte er. Die Anwesenheit des Pärchens störte ihn. Er musste unter Umständen schnell verschwinden. »Kann ich das Bier zahlen?«

»Sicher.«

Am Nachbartisch beugte Crest da Zoltral sich vor. »Sind Sie sicher, mein Freund, dass dies ein geeigneter Platz für ein Treffen ist?« Er sagte es auf Englisch.

Bak dagegen hatte mit dem Kellner Spanisch gesprochen und verstand da Zoltral neben seiner Schulenglischkenntnisse durch den injizierten Translator, der in seinem Nacken saß.

Fulkar winkte ab. »Hier versteht uns niemand. Machen Sie sich keine Sorgen!«

Da Zoltral lehnte sich zurück und schaute eine Weile schweigend auf das Meer. Der Kellner brachte ihm und dem Ara einen Rotwein. Offensichtlich hatte da Zoltral für sie beide bestellt.

»Bester Basalto vom Pico«, sagte der Arkonide. »Ein exzellenter Jahrgang. Genießen Sie ihn, Fulkar!«

Nervös trank der Arzt. Dabei schaute er zu Bak Kien. Bak tat, als bemerke er die Aufmerksamkeit nicht.

»Sind Sie nicht neugierig, warum ich Sie mitten in der Nacht sprechen möchte?«

Da Zoltral lächelte, dass sich in seinem Gesicht winzige Fältchen zeigten. Der entspannte Gesichtsausdruck erinnerte Bak an seinen Großvater. Diese heitere Gelassenheit, als könnte nichts und niemand den Alten aus der Bahn werfen.

»Nun ... Ich denke, ich weiß, warum Sie gekommen sind. Der Krebs ist zurück, nicht?«

Fulkar starrte in sein Weinglas. »Ja. Die Gewebeprobe, die mich vor drei Tagen erreicht hat, ist eindeutig. Ich habe sie wieder und wieder geprüft – dann habe ich mich entschieden, Sie sofort zu kontaktieren. Es ... es tut mir sehr leid, Crest. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen.«

Bak Kien presste die Lippen zusammen. Entschuldigungen von einem Ara? Der Arzt klang beinahe wie ein Mensch. Wollte er da Zoltral damit ein Zeichen geben? Oder hatte das Leben unter den Menschen Fulkar tatsächlich so weit verändert, dass er Mitgefühl kannte?

Da Zoltral nahm einen großen Schluck Wein. »Wie lange habe ich noch zu leben? Wochen oder Monate?«

»Nun ... eigentlich Wochen, vermutlich jedoch Jahre.«

Schwungvoll stellte Crest das Glas ab. »So lange? Wie das?«

»Eben das ist die gute Nachricht, das Glück im Unglück, wie es sprichwörtlich heißt. Ich glaube, dass wir dieses Mal reelle Chancen haben, den Krebs zu besiegen. Ich habe an den Gewebeproben weitergeforscht, die wir bei Ihrer letzten Erkrankung entnommen haben. Sie sind faszinierend in ihrer Virulenz. Trotzdem bin ich überzeugt, dass eine Chance besteht, Ihnen zu helfen, wenn wir umgehend mit der Behandlung beginnen. Aber dazu müssen Sie mich begleiten, in meine Klinik in Lissabon.«

Crest leerte den Wein und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. Seine Stimme klang fest. »Sofort?«

»Sofort.«

»Gut. Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen.« Der Arkonide stand auf. Er ruhte sicher auf den Füßen, kein Schwanken, kein Zittern – nicht einmal eine gekrümmte Haltung der Wirbelsäule.

Fulkar lehnte sich vor. »Wohin wollen Sie?«

»Dahin, wohin alte Männer eben häufig müssen«, sagte Crest da Zoltral mit einem Augenzwinkern. Wieder legte sich sein Gesicht in unzählige Fältchen, als sich die Mundwinkel nach oben zogen.

Bak wunderte sich, wie gefasst Crest da Zoltral die Eröffnung seiner tödlichen Erkrankung aufgenommen hatte. Wieso scherzte er in dieser beklemmenden Situation? Noch mehr Rätsel gab ihm das eigentliche Thema des Gesprächs auf. Warum glaubte da Zoltral, er könne schwer erkrankt sein?

Eigentlich durfte das nicht sein. Bedeutete Unsterblichkeit nicht auch Freiheit von Krankheiten? Bak hatte noch nie darüber nachgedacht. Wieso auch? Es hatte keinen Anlass gegeben. Konnte Gift einen Unsterblichen töten? Vielleicht. Ein Unfall oder ein Mordanschlag? Mit ziemlicher Sicherheit. Aber dann war die Unsterblichkeit gar nicht absolut – zumindest solange sie an einen Körper gebunden war –, sondern relativ.

Bak fiel erneut das Pärchen auf. Sie gingen, ohne ihre Getränke zu bezahlen oder sich umzudrehen. Lag er mit seiner Vermutung etwa richtig? Gehörten die beiden zu da Zoltral? Vielleicht hatten sie dem Alten unauffällig ein Zeichen gegeben oder ihm eine Nachricht auf den Pod geschickt, weil sie auf ihn aufmerksam geworden waren. So wie Bak sie bemerkt hatte, war es wahrscheinlich, dass sie ihn registriert und als Gefahr eingestuft hatten.

Oder lag es an Fulkar und der unglaubwürdigen Geschichte, die er da Zoltral aufgetischt hatte? War das Märchen über den Krebs absichtlich gewählt, damit der Unsterbliche es sofort als Lüge enttarnte? Bak verwarf den Gedanken. Es war da Zoltral gewesen, der damit angefangen hatte. Seine Angst vor der Krankheit musste echt sein. Fulkar hatte getan, was in seiner Macht stand. Er war Set-Yandar durch die Prägung hörig.

Da Zoltrals merkwürdiges Verhalten musste demnach an dem Pärchen liegen.

Hastig stand Bak auf. Es schlug lieber umsonst Alarm, als da Zoltral zu verlieren und Set-Yandar zu enttäuschen. »Kommen Sie, Fulkar! Jemand hat Crest gewarnt! Er versucht zu fliehen!«


18.

Verfolgung

Julian Tifflor, Azoren, 1. Januar 2038, 2 Uhr Ortszeit

 

Tifflor stützte Crest, der nach seinem Geschmack viel zu langsam rannte. »Schneller! Ich traue dem Kerl nicht. Ich glaube, er hat Fulkar bedroht.«

»Bist du sicher, dass du nicht überreagierst?«, schnaufte Crest.

Mit Zellaktivator war er deutlich besser gespurtet.

»Sicher ist sicher«, sagte Mildred auf Crests anderer Seite. »Zuerst holen wir unsere Anzüge und hauen ab, danach können wir über Funk mit Fulkar Kontakt aufnehmen und die Sache in Ruhe klären. Julian hat recht. Der Typ mit den Schlitzaugen war unheimlich. Warum hockt er in der Silvesternacht allein in einem Nobelrestaurant und liest ein Buch? Und wieso hat Fulkar so zu ihm hingestarrt? Man hätte meinen können, er wäre ein Kaninchen und der Typ eine Schlange. Überhaupt war Fulkar seltsam. Habt ihr den Glanz in seinen Augen bemerkt? Als stünde er unter Drogen.«

»Schon gut.« Crest schnappte nach Luft. »Ich ... Ich glaub euch ja.«

Vor ihnen tauchten mehrere Boote auf. Sie mussten den alten Hafen ein Stück weit durchqueren, ehe sie das Schiff erreichten, auf dem sie ihre Ausrüstung versteckt hatten. Es war eine betagte Ausflugsbarkasse, die in der Hauptsaison Touristen und Taucher um die Insel schipperte und derzeit nicht benutzt wurde.

Angespannt schaute Tifflor sich um. Einen Verfolger entdeckte er nicht. Bloß ein paar Einheimische, kaum älter als er selbst, die in einer Gruppe auf dem Heimweg waren, lachten und grölten.

»Tiff!«, zischte Mildred. »Weiter!«

Sie erreichten die Barkasse und ließen Crest den Vortritt, wobei sie das Boot heranzogen und an der Vertäuung festhielten. Crest kletterte schwerfällig über die Reling.

Langsam beruhigte sich Tifflor. Vielleicht hatte er doch überreagiert. Der Hafen lag leer und verlassen da. Er wandte sich ab und sprang hinter Mildred an Bord. Der Boden schwankte leicht unter ihnen. Tifflor trat in die Mitte unter dem auf Pfosten gespannten Dach und bückte sich zu der Plastikplane über den Bänken. Er wollte eben Crests Anzug hervorziehen, als Mildred seine Schulter packte.

»Da war was«, flüsterte sie. »Oben am Steg.«

Tifflor lauschte in die Dunkelheit. Hatte da nicht ein Holzbrett geknarrt? Er spähte zur Stadt hin, bemerkte jedoch nichts Auffälliges. Dann hörte er erneut ein Geräusch. Dieses Mal war es näher und lauter. »Da kommt jemand. Das muss dieser Kerl sein.«

Crest bewegte nervös den Kopf von einer Richtung in die andere. »Versteckt euch unter den Abdeckungen! Der Mann weiß nichts von euch. Ich locke ihn in eine Falle, dann könnt ihr ihn überraschen.«

Schritte näherten sich über die Bohlen. Tifflor verwünschte sich dafür, dass er keinen Strahler aus der IQUESKEL mitgenommen hatte. Aber sie hatten sich mit Fulkar treffen wollen, einem Freund, und Tifflor hatte die Erfahrung gemacht, dass es gefährlich sein konnte, einen Strahler bei sich zu haben. Jedes Mal wenn er einen bei sich trug, brauchte er das verflixte Ding auch, als wäre das ein universales Gesetz.

Crest wedelte mit den Armen. »Macht schon!«

Notgedrungen warf sich Tifflor auf den Boden und rollte über die Abdeckung. Er lag kaum ruhig, als ein Ruck durch die Barkasse ging und ein dumpfer Laut verriet, dass jemand an Bord gesprungen war. Er hörte Crests Stimme: »Wer sind Sie?«

»Jemand, den Sie begleiten werden! Freiwillig oder unfreiwillig.« Der Sprecher musste der Asiate aus dem Restaurant sein. War er ein Beamter der Terra Police oder ein Spitzel Satraks? Er gab viele Möglichkeiten, und keine davon war angenehm.

»Ich werde nicht mitkommen«, sagte Crest. »Ich bleibe.«

»Sie haben keine Wahl.«

Es polterte dumpf. Erschrocken riss Tifflor die Augen auf. Crest musste zu Boden gefallen sein, getroffen von einem Schuss. Er fuhr in die Höhe.

Mildred war eine Sekunde schneller als er. Sie sprang unter der Abdeckung hervor und wollte dem Mann in die Arme fallen. Auch sie stürzte getroffen zu Boden.

»Mildred!« Tifflor fürchtete, dass sie verletzt war, doch er hatte keine Zeit nachzusehen. Während Mildred nach oben geschnellt war, hatte auch er reagiert. Mit einem schnellen Schritt kam er in den Rücken des Asiaten und bohrte seinen zusammengerollten Pod zwischen die Schulterblätter des Mannes. »Keine Bewegung!«, brüllte er. »Was hast du mit Mildred und Crest gemacht?«

Der Mann erstarrte. »Sie sind paralysiert. Keinem ist etwas Ernsthaftes zugestoßen.«

»Dein Glück! Lass den Strahler fallen oder ich schieße!«

Der Mann gehorchte. Tifflor bückte sich und fing die Waffe, ehe sie den Boden erreichte. »In Ordnung. Und jetzt sag mir ...«

Die Welt brach über seinem Kopf zusammen, und Schmerz durchzuckte jedes Körperteil. Verblüfft sackte Tifflor in die Knie, drehte sich dabei halb um. Hinter ihm stand Fulkar mit einem abgesplitterten Holzbrett, dass er Tifflor mit voller Wucht übergezogen hatte.

»Fulkar ...« Der Hafen und das Boot schwankten immer stärker. Tifflor glitt der Strahler aus den Fingern.

Der Asiate packte die Waffe und ging vor ihm auf die Knie. Sein Gesicht verschwamm. »Hörst du mich, Kumpel?«

»Ja ...«, sagte Tifflor gedehnt. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

»Okay. Ich nehme Crest und die Frau mit, die du Mildred genannt hast. Beide scheinen dir wichtig zu sein. Wenn du keine Dummheiten machst, geschieht ihnen nichts. Hast du verstanden?«

Tifflor nickte und sackte auf die Seite. Einen Moment wurde es dunkel, das Rauschen der Wellen verschwand. Eine Weile kämpfte Tifflor gegen die Schwärze an, doch sie war stärker als er.

Als er wieder zu sich kam, lag er allein in der Barkasse: Der Asiate, Fulkar, Crest und Mildred waren fort. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass fast fünfzehn Minuten vergangen waren.

Stöhnend richtete Tifflor sich auf und krabbelte zu den abgedeckten Sitzbänken. Er zog seinen Kampfanzug hervor und legte ihn an.

Tifflors Schädel schmerzte höllisch, trotzdem machte er sich sofort daran, die Verfolgung aufzunehmen. Er verließ den Hafen und versuchte, Mildreds Pod zu orten, doch er bekam keinen Kontakt. Hatte der Fremde das Gerät abgeschaltet, weil er wusste, dass Mildred auf diese Weise gefunden werden konnte?

Auch zu Crest gelang kein Kontaktaufbau.

Tifflor fluchte. Er hetzte hinauf in die Stadt, rannte im Tarnmodus an der Kirche vorbei.

Nirgendwo fand er eine Spur.

Verzweifelt startete Tifflor eine Breitbandortung mit erweitertem Radius. Mildred und Crest waren fort, und das war seine Schuld. Er hätte besser auf seine Umgebung achten ...

Ein grelles Symbol blinkte in der eingeblendeten Visieranzeige auf. Es deutete weder auf Mildred noch auf Crest hin, trotzdem war es ein Hinweis. Es zeigte ein Fluggerät, das definitiv nicht irdisch war und sich knapp zwei Kilometer entfernt von ihm befand.

»Ja!« Tifflor startete durch und holte an Informationen ein, was möglich war. Die Positronik hatte eine Fantanflunder geortet. Das war es also! Der Asiate musste auf irgendeine Weise mit den Fantan zusammenarbeiten, und die wollten Crest entführen. Nun passte auch Fulkars Verrat ins Bild. Sicher hatten die Fantan den Arzt irgendwie beeinflusst, weil dieser früher einmal ihr Besun gewesen war.

Schweiß brach Tifflor aus, als er erkannte, dass die Flunder bereits von der Insel abhob. Sie steuerte auf ihn zu. Bald schon würde sie ihn überholt haben und auf Nimmerwiedersehen im Himmel verschwinden. Irgendwo auf der Erde stand ein gelandetes Mutterschiff, das sie einsammeln würde. So war es wenigstens bei der letzten Fantaninvasion gewesen. Vielleicht würde sie auch nach San Francisco fliegen. Die Nachrichten veranstalteten einen Wirbel über die jüngsten Ereignisse dort.

Offensichtlich wollte ein Fantan die Golden Gate Bridge wieder aufbauen und hatte sein Schiff dort gelandet. Ob die Flunder dorthin wollte? Es war eine Möglichkeit, musste aber nicht zwingend sein. Wo sich ein Fantan aufhielt, waren womöglich noch mehr, und es hieß, auf der ganzen Welt seien Plattformen gesichtet worden.

Tifflor durchdachte seine Optionen. Er war allein. Die Flunder zu entern war illusorisch. Wie sollte er ohne geeignetes Werkzeug eindringen? Wie lange würde er sie verfolgen können?

Da kam ihm eine Idee.

Die Flunder raste auf ihn zu. Ihr Symbol im Anzug glühte auf. Tifflor erkannte sie inzwischen mit dem bloßen Auge. Todesmutig stieg er höher, flog in die Bahn, die die überschirmte Plattform voraussichtlich nehmen würde. Er löste den Pod vom Handgelenk und beschleunigte von der Flunder fort.

Es war ein verrückter Plan, und der Energieschirm tödlich, doch Tifflor machte sich keine Gedanken über ein Scheitern. Er holte aus dem Anzug heraus, was er konnte, raste in der Stealthfunktion getarnt neben der Flunder her, die ihn innerhalb weniger Sekunden erreicht hatte. Dann stieß er vor und versuchte, den Pod am unteren Seitenbereich anzubringen, wo kein Energieschirm mehr schimmerte.

Das Gerät schrammte über den Rumpf der Plattform. Tifflor blieb dran und versuchte es erneut. Er rutschte ab, prallte gegen die Wandung, dass ihm schwindelte. Verzweifelt schmetterte er den Pod erneut gegen das Fluggerät – und dieses Mal griff die Nanoverschmelzung. Der Pod klebte an der Flunder wie vor wenigen Stunden am Motorrad.

Keuchend gab Tifflor es auf, schneller und schneller fliegen zu wollen. Mit der Flunder würde sein Anzugsmodell auf Dauer nicht mithalten. Da er nicht wusste, wie lang der Flug dauern würde, musste er außerdem Energie sparen, damit er nicht plötzlich über dem Meer abstürzte.

Er funkte eine Notfallbotschaft an die IQUESKEL. Che'Den und sein Bruder würden sie auffangen und entsprechend reagieren. Bai Jun würde wissen, was zu tun war. Tifflor seinerseits würde dranbleiben: an Crest, an Mildred. Mit dem Anzug konnte er den Pod über die Diebstahlsicherung orten.

Tifflor nahm die Verfolgung auf.


19.

Angriff

Thora da Zoltral, Tansania, 1. Januar 2038, kurz nach 2 Uhr Ortszeit

 

Thora warf den Sprengsatz in hohem Bogen in die entgegengesetzte Richtung. Sie traf eines der Holzhäuser des Restaurantkomplexes. Die Explosion zerriss die Stille.

Reekha Chetzkel war gewarnt worden. Es gab nur eins, das sie noch retten konnte: Ablenkung und Schnelligkeit. Wenn erst arkonidische Verstärkung eingetroffen war, würde keiner von ihnen mit dem Leben davonkommen.

Wie als Antwort auf ihren Wurf donnerten weitere Explosionen los. Sie krachten in den Schutzschirm, der sich um die Cottages herum aufgebaut hatte. Dass der Schirm sich aufblähte, hatte Thora bezweckt. Wenn alles nach Plan lief, würden Iga Tulodziecky und die anderen Rebellen von Free Earth den Schirm innerhalb von drei Minuten zum Zusammenbruch bringen. Die Belastungsgrenze hatten sie berechnet und in einigen Kilometern Entfernung unauffällig Raketen in Stellung gebracht, deren Sprengkraft sie überschreiten würde.

Chetzkel hatte sich einen Krieg gewünscht, jetzt bekam er ihn.

»Ortung!«, rief Olf Stagge im Helmfunk. »Ich habe Mia Weiß für mehrere Sekunden gesichtet! Planfeld G 4. Sie rennt in Richtung hintere Strukturlücke, vorbei an der Gärtnerei!«

Thora setzte sich in Bewegung. Alles oder nichts. »Verstanden! Können Sie zu uns stoßen?«

»Ich bin auf dem Weg!«

»Was haben Sie vor?«, fragte Sloane, die Mühe hatte, mitzuhalten.

»Das tun, wozu wir gekommen sind. Sengu – bleiben Sie an mir dran! Wir holen uns Chetzkel!«

Alarm heulte auf, Roboter und Soldaten schossen blindwütig auf den Brandherd, mitten in der Anlage. Noch hatten sie Thora und ihr Team nicht geortet. Sie stocherten im Dunkeln. Draußen vor der Mauer heulten Motoren auf. Ein Triebwerk fauchte. Weitere Schläge trafen den Schirm über ihr und brachten die Erde zum Zittern wie bei einem Beben. Die Raketen fanden ihr Ziel.

»Weiter!«, rief Thora Sloane zu, die ins Stolpern geraten war. Sie hetzte zur Gärtnerei. »Sengu! Fliegen Sie vor und stellen Sie Chetzkel!«

»Ich kann ihn nicht sehen!«

»Schlagen Sie einen Bogen! Sloane, wir schießen, bis vorne ein Schutzschirm aufflackert!«

»Und Mia Weiß?«

»Hat hoffentlich auch einen.« Thora stellte ein breites Strahlenband ein und löste aus. Sie zielte auf den Gehweg zur hinteren Schirmstrukturlücke, den Chetzkel und Mia genommen hatten, wenn sie weiterhin zu Fuß unterwegs waren.

»Das können Sie nicht machen!«

Thora ignorierte Sloanes Protest. Mia Weiß war wieder unsichtbar – also steckte sie in einem Kampfanzug. Ergo hatte sie mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Schutzschirm.

»Angriff!«, rief Olf Stagge. »Sie haben mich geortet!«

Thora erkannte ihn aus den Augenwinkeln. Nahezu gleichzeitig registrierte sie, dass vor ihr ein unsichtbares Feld Schlieren zog wie die Hitze über einem Feuer. Es war weniger als dreihundert Meter entfernt. Das musste Chetzkel oder Mia sein.

Dann flackerte ihr eigener Schirm auf und sie warf sich instinktiv zur Seite. Fieberhaft suchte sie den Gegner und machte ihn in dem stolzierenden Pfau aus, der aus einer Vorrichtung in der Brust Strahlenfinger auf sie jagte. »In Deckung!«

Thora rollte sich vom Weg, fing einen weiteren Schuss mit dem Schirm und erreichte die Nähe eines der Cottages. Der Schutzschirm des Gebäudes sprang an und sperrte den Pfau aus. Gleichzeitig schloss er Thora ein.

»Ich habe ihn!« Der Pfau explodierte in einem Sprengsatz, den Sloane warf.

Mindestens drei Soldaten näherten sich. Sie eröffneten das Feuer.

»Sprengen Sie den Schutzschirm um das Cottage!«, rief Thora und warf ihrerseits einen Sprengsatz. Drei weitere hatte sie noch. Innerhalb kürzester Zeit schleuderte sie zwei davon. Der Anzug bewahrte sie vor Hitze und Druck.

Auch Sloane warf, während Stagge den Vormarsch der Soldaten mit Beschuss aus dem Hinterhalt aufhielt. Trotz der Schutzschirme suchten die Männer Deckung. Wie klug das war, zeigte sich, als Stagge seinerseits einen Sprengsatz verwendete.

Der Schutzschirm vor Thora brach zusammen. Sie wusste nicht, ob dauerhaft oder nur vorübergehend. Eilig warf sie sich auf die andere Seite.

Über ihr flackerte und erlosch der Schirm der Anlage. Der Angriff ihrer Verbündeten zeigte Wirkung. Der Fluchtweg war offen. Jetzt kam alles auf Wuriu Sengu an – und darauf, ob ihnen im Durcheinander der Attacken von außen der Rückzug gelang.

Thora hob den Strahler und schoss erneut mehrmals in Chetzkels Richtung. Dann überließ sie dieses Feld Sengu, fuhr herum und warf den letzten Sprengsatz in eine Deckung, die sie, wäre sie ein Soldat, genutzt hätte.

Ein Schutzschirm platzte, und ein Kampfroboter kam zum Vorschein. Thora zerstrahlte ihn zu Klump, eher er sich von dem Angriff erholt hatte. Der Beschuss auf sie, Sloane und Stagge verebbte. Sie nahm an, dass nur wenige Soldaten hinter ihnen lagen, zwei oder drei, und auf Verstärkung warteten. Vielleicht hatte Stagge einen von ihnen getroffen und verwundet.

»Weiter!«, rief Thora. Sie mussten Chetzkel verfolgen.

 

 

Wuriu Sengu

 

Wuriu Sengu flog einen Bogen. Er raste über einen Strahlschuss Thoras hinweg, sah, wie ein weiterer vor ihm ein sanftes Aufflackern der Luft nach sich zog. Er packte die beiden Strahler am Gürtel und zog sie aus den Holstern, die sie zuvor verdeckt hatten. Die Waffen waren in seinen Händen deutlich sichtbar.

Wie Thora schoss er in einem breit gefächerten Band. Die Lichtfinger jagten von ihm davon, wurden langsamer und träger. Sie schlugen in zwei Schutzschirme ein, von denen einer mehrere Zentimeter größer und breiter war.

Das musste Chetzkels Schutz sein!

Sengu prüfte, dass er sich in keinen einfallenden Strahl Thoras bewegte, und stieß dann vor. Er nahm Chetzkels Schirm unter Beschuss. Eine halbe Minute seiner Zeit jagte er Salven in die Energiestruktur. Der Schirm glühte auf, vergrößerte sich und platzte.

Der andere Schirm erglühte, getroffen vom ersten. Mia Weiß wurde sichtbar. Sie wirbelte in Zeitlupe mehrere Meter davon, stürzte.

Sengu spürte, wie sich die Zeit um ihn beschleunigte. Er spielte damit, wartete, bis Chetzkel ganz und gar sichtbar war und die Explosion abklang. Dann verlangsamte er die Zeit wieder, bewegte sich in sein Feld gehüllt auf den wie einzementiert dastehenden, ungeschützten Reekha zu. Er landete und griff nach dem Visier, um es zu öffnen.

Ein plötzliches Aufwallen im Innern lenkte ihn, dass seine Hand in der Luft verharrte.

Hitze stieg in Sengu hoch. Er merkte, wie er schwitzte. Jede einzelne Zelle seines Körpers schien in einem Backofen zu rösten und schrie nach Kühlung.

Chetzkel hob seine Waffe schneller, als Sengu es erwartet hatte. Der Arm des Reekha bewegte sich auf Sengu zu. Er musste reagieren, schlug dem Reekha den Strahler aus der Hand. Erneut griff Sengu zum Helmvisier. Schweiß lief ihm in die Augen und behinderte seine Sicht. Er drückte auf den Sensor des Verschlusses.

Das Visier öffnete sich nicht. Womöglich war es extra gesichert.

Sengu zögerte. Thoras und Bai Juns Anweisung im Vorfeld war eindeutig gewesen: Wenn es ihm misslang, Chetzkel zu betäuben, sollte er ihn töten. Er hob den Strahler, zielte auf Chetzkels Stirn. Seine Hand zuckte.

Nein. Nicht so. Er würde den Reekha nicht hinrichten wie ein Henker. Aber er konnte mit der Thermofunktion das Visier zum Schmelzen bringen, und seine Nadel anbringen oder einen Paralysestrahl.

Anderthalb Minuten seiner Zeit waren vergangen.

Sengu legte auf das Visier an, dosierte sorgfältig und brachte es zum Erhitzen. Dabei fühlte er sich selbst wie der weicher werdende Helmteil, der sich erst milchig, dann rötlich verfärbte.

Er griff zu, zerrte mit dem Handschuh an dem kochenden Material.

Die Vitalwerte leuchteten rot auf. Seine Körpertemperatur stieg auf über vierzig Grad. Trotzdem machte Sengu weiter. Er griff nach der Betäubungsnadel.

Entsetzt bemerkte er, dass er sein Tempusfeld verlor. Die Parafähigkeit wehrte sich. Vielleicht war es auch das Unterbewusstsein, das ihn schützen wollte, ehe der Gesundheitszustand in den kritischen Bereich kam. Sprunghaft normalisierte sich der Zeitablauf wieder.

Chetzkel stieß ihn von sich, benommen und wütend.

Sengu fluchte. Die Betäubungsnadel flog ihm aus der Hand. Er wollte den Strahler auf Paralyse stellen – und erstarrte.

Mia Weiß hatte die Waffe aufgehoben, die Chetzkel hatte fallen lassen. Ihr Stealthmodus war desaktiviert – vermutlich war er durch die Explosion von Chetzkels Schutzschirm beschädigt. Vielleicht wollte sie aber auch, dass man sie sah. Langsam hob Mia den Arm, zielte grob in Chetzkels Richtung.

Auch der Reekha erkannte die Gefahr, war jedoch machtlos. Seine roten Augen weiteten sich. Die Zunge glitt hektisch über die Lippen. »Nein!«

»Tu es!«, flüsterte Sengu, obwohl Mia ihn nicht hören konnte. »Schieß das Schwein ab!«

Mia Weiß drehte sich um und schoss – auf Thora.

Sengu entschied sich innerhalb einer Sekunde. Während der erste Schuss aus dem Strahler in Thoras schwachen Schutzschirm krachte, und ihn zum Aufblähen brachte, verlangsamten sich die Bewegungen der Welt um ihn nach und nach.

Aus den Augenwinkeln sah er das Flackern von Thoras unförmigem Schirm. Durch die temporale Verzögerung nahm er das irisierende Farbspiel in allen Einzelheiten wahr, das über die energetischen Strukturen lief wie eine zähflüssige Melasse über einen Kunststoffball. Wie ein Luftballon, in den weiter und weiter Gas strömte, blähte sich das Gebilde auf und zerbarst. Der nächste Angriff würde Thora ungeschützt treffen.

»Scheiß auf zwei Minuten!« Sengu stürzte auf die Frau mit dem Katzengesicht zu.

Mia Weiß feuerte erneut. Sengu prallte gegen ihren Arm, dass die Waffe fortflog. Er schnellte im Flugmodus davon, jagte dem Strahlerschuss auf Thora nach und überholte ihn.


20.

Enttäuschungen

Set-Yandar, San Francisco, 1. Januar 2038, 0 Uhr Ortszeit

 

Set-Yandars Zylinderleib kreiste um die eigene Achse. Er war in höchster Aufregung. Soeben war Bak Kiens Dohon gelandet.

Es war so weit: Bak Kien brachte ihm Crest da Zoltral. Set-Yandar hatte alles in der Zentrale vorbereitet, bis hin zur Musik, einem Meisterstück von Fartuf-Gerft, das die Erhabenheit des Moments unterstrich. Es roch nach teurem Damtir-Fett, in der Luft trieben goldene Gasperlen, harmlos und wundervoll zu betrachten.

Passend dazu lief das Holo, das die Bucht von San Francisco zeigte. Feuerwerkskörper leuchteten im nächtlichen Himmel und tauchten die Skyline der Menschenstadt in bunte Farben. Um die Monumentalität des Musikstücks nicht zu stören, hatte Set-Yandar den Ton der Übertragung abgeschaltet.

Brummend und aufgeregte Laute ausstoßend wartete er, bis die Tür zur Seite glitt und Bak zusammen mit Crest eintrat. Außer Fulkar war noch ein Viergliedler bei ihm, eine Frau, die Fulkar vor sich herschob. Ihre Handgelenke waren mit primitiven Ringen zusammengelegt.

Set-Yandar schaltete schnell und bedeutete Fulkar, das menschliche Mitbringsel auf eine markierte Stelle im Raum zu bringen. Er aktivierte ein Fesselfeld.

»Was soll das?«, fragte das Mitbringsel.

»Sie stören das Haru! Seien Sie ruhig, oder Fulkar wird Sie paralysieren!«

Die Frau kniff die Lippen zusammen. Set-Yandar verschwendete seine Zeit nicht weiter mit ihr. Er würde Bak Kien später fragen, was es mit der Dunkelfelligen auf sich hatte. Es gab Wichtigeres zu tun.

Bak Kien schob Crest da Zoltral vor sich her, platzierte ihn auf dem einzigen Stuhl zwischen eigens für den Anlass aufgestellten Pflanzentöpfen und Vitrinen, auf dem vor wenigen Stunden Fulkar gesessen hatte. Da Zoltral passte sich den Bewegungen Bak Kiens an, ohne dagegen anzukämpfen. Er ließ sich auf die Sitzfläche sinken.

Andächtig betrachtete Set-Yandar das neue Besun. Die Sehgruben vertieften sich. Was war das? Wieso sah der Arkonide alt und schwach aus? Wo waren der schwungvolle Gang, der Glanz in den Augen, die Energie, die da Zoltral ausgestrahlt hatte wie eine unerschöpfliche Quelle?

Das, was da vor ihm auf dem Stuhl saß, war ganz offensichtlich ein gewöhnlicher alter Mann. Aber das durfte nicht sein! Crest da Zoltral war unsterblich. Er musste einfach unsterblich sein!

War es möglich? Drohte ihm das ultimative Besun, die Unsterblichkeit, zu entgleiten?

Seit Monaten verfolgte Set-Yandar da Zoltrals Spuren. Lichtjahr um Lichtjahr hatte er zurückgelegt, immer erfüllt vom Haru der größten Suche seines Lebens.

Und nun das.

Sekrettröpfchen sammelten sich am Rand der Geruchsflächen. Set-Yandar konnte den Gestank seiner Enttäuschung wahrnehmen, was ihn erst recht in schlechte Stimmung versetzte. Anklagend hielt er da Zoltral alle vier Greifextremitäten entgegen. »Sie sind nicht unsterblich?«

Der Arkonide lehnte sich zurück. »Wie Sie sehen, nein.«

Verärgert wandte Set-Yandar sich an sein reaktiviertes Besun. »Fulkar, ist das korrekt?«

Der Ara trat näher. »Ich habe ihn auf dem Flug untersucht, Set-Yandar. Ihre Vermutung stimmt. Crest da Zoltral ist alt, aber gesund.«

Da Zoltral lächelte. »Ich freue mich, das zu hören, Fulkar.«

Die Gelassenheit des Arkoniden befremdete Set-Yandar und brachte das Haru gänzlich zum Verschwinden. Seine goldene Jagd drohte in Asche zu ersticken. »Das ist unmöglich! Ich habe recherchiert, was Sie betrifft. Alles spricht dafür, dass Sie erfolgreich waren. Sie haben mit Ihrer Ziehtochter Thora auf dem Forschungskreuzer AETRON dieses System angeflogen. Offiziell haben Sie nach einer verschollenen Kolonie geforscht, tatsächlich waren Sie ein Oppositioneller, für den es auf Arkon keinen Platz mehr gab. Ein todkranker, alter Mann, dem der Regent den Zugang zu einer Behandlung versperrte. Ihnen blieb nur noch eine verzweifelte Hoffnung: die legendäre Welt des Ewigen Lebens.«

»Eine nette Geschichte, nicht mehr. Sie taugt für Kinder, die einschlafen sollen.«

»Unsinn!« Set-Yandars Unmut steigerte sich. »Sie müssen diese Welt gefunden haben. Es muss die Erde sein, oder Sie haben hier den entscheidenden Hinweis ausfindig gemacht, der Sie dorthin führte. Der Beweis dafür ist, dass Sie noch leben.«

Bedächtig schüttelte da Zoltral den Kopf. »Nein, das ist kein Beweis. Die Menschen konnten mich durch einen Zufall heilen. Das ist alles.«

»Das ist noch lange nicht alles! Sie blieben bei den Menschen und tauchten an ihrer Seite wieder im Großen Imperium auf. Ich weiß von Ihrem Aufenthalt auf der Mehandorstation KE-MATLON, auf Isinglass XIV, auf Trebola und Hela Ariela.«

»Sie sind ein passionierter Jäger, wie mir scheint.«

»Machen Sie sich nicht über mich lustig! Ich habe Aufzeichnungen. Sie waren da draußen ein anderer, da Zoltral, verjüngt!« Mit einer wütenden Bewegung aktivierte Set-Yandar das Panoramaholo. Die Kulisse San Franciscos verschwand, stattdessen erschien ein Bild des störrischen Arkoniden, der so plötzlich gealtert war. In der Darstellung wirkte er jedoch, als wären die Jahre von ihm abgefallen.

Da Zoltral verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie kommen Sie zu diesen Aufnahmen?«

»Denken Sie wirklich, das wäre schwer gewesen? Auch die Arkoniden kennen eine Art Besun. Sie handeln damit. Ich habe einigen Viergliedlern geboten, wonach sie sich verzehrten. Wie Sie sehen, habe ich Beweise. Sie waren verjüngt!«

»Na und? Nach meiner Heilung bin ich zu Kräften gekommen. Unter den Menschen zu leben, hat mir neue Energie verliehen.«

»Sie lügen! Sie besitzen ein Gerät, das Sie unsterblich macht. Es wird Zellaktivator genannt. Fulkar hat es mir gesagt.«

»Es steht Ihnen frei, mich zu durchsuchen. Ich besitze kein solches Gerät.«

Set-Yandar fluchte innerlich. Natürlich hatte er da Zoltral direkt bei der Ankunft in der Kontaminationsschleuse automatisch durchleuchten lassen und nach dem wertvollen Besun Ausschau gehalten. Gefunden hatte er es nicht. »Wieso sind Sie auf die Erde zurückgekehrt? Der Regent ist tot, Sie könnten längst wieder auf Arkon sein, am Hof. Dieses absurde Spiel der Kelche bedeutet euch Arkoniden alles – keiner würde darauf verzichten.«

»Wie Sie sehen, habe ich mich anders entschieden ...«

»Reden Sie endlich!«

»Was soll ich denn sagen? Sie wissen, was es zu wissen gibt. Ihre Besunjagd ist die Jagd nach einem Hirngespinst.«

»Niemals!« Set-Yandars Frustration stieg in einen unerträglichen Bereich. Er wollte da Zoltral schütteln, die Wahrheit aus ihm herauswringen – und ja, wenn der alte Viergliedler die Wahrheit sagte, dann durfte er das auch. Dann war da Zoltral wertlos und seine Gesundheit kein Vitrinenfach wert. Wenn er tatsächlich nichts wusste, konnte Set-Yandar sein Leben bedrohen.

Er öffnete eine Klappe an der Konsole, zog einen Strahler hervor. »Heraus mit der Wahrheit! Oder ich brenne Ihnen ein Loch in die Brustplatte und finde heraus, ob Sie wirklich sterblich sind!«


21.

Großväter

Bak Kien, San Francisco, 1. Januar 2038, kurz nach Mitternacht

 

Crest da Zoltral tat Bak Kien leid. Bak bekämpfte diese Regung, konnte sie aber nicht bezwingen. Der weißhaarige Mann, der vor dem zornentbrannten Fantan auf dem Stuhl saß, war alt. In erster Linie zeichneten ihn seine Jahre. Auch wenn er nicht gebrechlich sein mochte, so war er doch geschwächt und Set-Yandar ausgeliefert.

Dem gefangenen Arkoniden stand Furchtbares bevor. Bak fürchtete, dass Set-Yandars Enttäuschung zu groß war und er die Beherrschung verlieren könnte. Selbst wenn das nicht der Fall sein würde – die glimpflichste Möglichkeit war die Auslieferung da Zoltrals an Satrak und die Besatzer. Kam das nicht auch einem Todesurteil gleich?

Bak wusste nur zu gut, wie sein Jerkum – sein Bewahrer – tickte. Set-Yandar würde da Zoltral gegen etwas eintauschen, was er im Gegenzug von Fürsorger Satrak erhielt. Es würde nicht das Besun sein, von dem Set-Yandar geträumt hatte, aber immer noch besser als gar keins.

Mildred Orsons schien das ähnlich einzuschätzen. Über eindringliche Blicke versuchte sie, Bak zu sich zu locken, der ihr am nächsten war.

»Es ist Ihre letzte Chance!«, sagte Set-Yandar. »Wo ist der Zellaktivator, und wo befindet sich die Welt der Unsterblichkeit?«

Da Zoltral presste die Lippen zusammen.

Set-Yandars Zylinderleib nahm eine dunklere Farbe an. Bisher hatte Bak dieses Phänomen erst zwei Mal bei anderen Fantan beobachtet, und es hatte in gefährlichen Wutanfällen geendet, bei denen ein Mal sogar eine Stallwache zu Tode gekommen war.

Mildred Orsons kämpfte im Fesselfeld. Es gelang ihr, den Kopf anzuheben und zu sprechen. »Tun Sie etwas, Bak! Er ist ein alter Mann. Einer von uns. Erkennen Sie das Menschliche in ihm!«

»Halten Sie den Mund! Menschen interessieren mich nicht.«

»Sie sind auch ein Mensch!«

Bak ignorierte sie. Er wünschte sich, dass er in seinem Inneren genauso gelassen sein könnte wie äußerlich. Das Bild seines Großvaters stieg vor ihm auf, der samt der Gehhilfe neben der goldenen Buddha-Statue stand. Was hätte der alte Herr wohl in diesem Moment gesagt? Schlimmer noch war, dass Crest da Zoltral Bak allein wegen seines Alters an Bak Tajen erinnerte. Die beiden hätten Brüder sein können, was den wachen, intelligenten Blick und die gelassene Heiterkeit betraf.

Set-Yandars Körper verfärbte sich immer dunkler. Bak hatte gehört, dass Fantan ein schwarzes Sekret aussondern konnten, den Wutschleim. Bisher hatte er es nie zu Gesicht bekommen. Wie weit würde Set-Yandar gehen? Der Strahler im Griff des Fantan bewegte sich leicht hinauf, sank wieder nach unten. Schließlich zielte Set-Yandar auf da Zoltrals Oberschenkel.

»Wenn ich Ihnen ins Bein schieße«, sagte Set-Yandar, »sind Sie dann kommunikativer? Werden Sie dann endlich darüber reden, wie Sie es angestellt haben, unsterblich zu werden und jetzt so alt auszusehen?«

»Wenn Sie mir ins Bein schießen, werde ich bluten und schreien«, erwiderte da Zoltral sachlich. »Das liegt in meiner Beschaffenheit.«

»Sie halten mich zum Narren!« Set-Yandar riss die Waffe hoch.

»Aufhören!«, rief Mildred Orsons.

Bak setzte der Anblick des bedrohten Alten zu, als hätte ihm jemand eine Faust in die Magengrube gerammt. Es war einfach falsch. »Nicht! Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn zur Vernunft bringe.«

Set-Yandar hielt inne. »Was hast du vor, mein Besun?«

»Ich muss allein mit ihm reden. Ich kenne die Viergliedler besser als du. Er belügt dich.«

In den Sehgruben glitzerten helle Flächen auf. Hoffnung zeigte sich in Set-Yandars Körperhaltung. Es war, als würde er wachsen. »Tatsächlich?«

»Ja. Aber ich brauche ein paar Minuten. Nur ich und er. Wirst du mir diese Zeitspanne einräumen, mein Jerkum?«

»Was sind schon ein paar Minuten, wenn es um ewiges Besun geht?« Die dunkle Färbung der Schuppen verblasste. Set-Yandar wedelte mit dem Strahler nachlässig auf Mildred Orsons im Fesselfeld. »Schaff sie raus!«, rief er Fulkar zu. »Wir lassen Bak Kien eine halbe Tonta mit dem neuen Besun allein.«

Erleichtert schaute Bak zu, wie Set-Yandar die Zentrale verließ. Das Vertrauen des Fantan in ihn rührte ihn. Er kam auf Crest zu und stellte sich direkt vor ihn, dass der Arkonide zu ihm aufsehen musste.

Da Zoltral sprudelte nicht gerade vor Dankbarkeit. »Was soll das? Warum haben Sie mich entführt?«

»Das kapieren Sie längst. Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche.«

»Sie sind ein Verräter an der Menschheit, das wissen Sie!«

»Und Sie sind ein Verräter an den Arkoniden, wissen Sie das? So wie ich den Menschen den Rücken gekehrt habe, sind Sie kein Mann des Großen Imperiums mehr. Wofür also wollen Sie mich zur Rechenschaft ziehen?«

Da Zoltral schien es die Sprache zu verschlagen. Er starrte Bak Kien an. Immerhin hatte Bak seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Hören Sie mir zu, unsere Zeit ist knapp. Set-Yandar will dieses Besun um jeden Preis. Wenn er es nicht bekommt, tötet er Sie womöglich im Affekt. Sie haben beobachtet, wie er sich verfärbt hat. Irgendwann wird sein ganzer Organismus von Stoffen überspült, die ihn wilder als einen Waru-Bullen machen. Selbst wenn er seine Emotionen beherrscht – im besten Fall wird er Sie ausliefern. Und wir wissen beide, was das heißt. Man wird Sie hinrichten, da Zoltral. Weil Sie ein Verräter sind. Eine Auslieferung an das Protektorat bedeutet für Sie das Todesurteil.«

»Ich stimme Ihrer Einschätzung zu. Aber ich kann Set-Yandar nicht helfen. Ich weiß nicht, wo die Welt des Ewigen Lebens ist. Die Position dieses Planeten ist unbekannt.«

»Das ist egal. Auch, dass Sie Ihren Aktivator abgelegt und versteckt haben.«

In da Zoltrals Gesicht zeigte sich maßlose Verblüffung. »Das ist was?«

»Denken Sie nach! Set-Yandar sucht nicht die Unsterblichkeit an sich. Er sucht ein Besun. Solange er ein Besun hat, nachdem er strebt, ist er zufrieden, lebt ein Leben, wie es einem Fantan entspricht. Das ist die Essenz von Besun: Nicht das Objekt selbst, sondern die Suche danach. Geben Sie ihm, wonach er sich sehnt.«

»Ich sagte doch schon, dass ...«

»Und ich sagte, dass es egal ist. Geben Sie ihm irgendwelche Koordinaten, für deren Erreichen er Monate braucht! Set-Yandar kann sie nicht nachprüfen. Er wird ihnen folgen und weiter auf seinem Weg sein. Das ist es, was er eigentlich will.«

»Und wenn er mich mitnimmt?«

»Das wird er nicht. Ich sorge dafü...«

In dem Moment glitt die Tür auf, und schwer bewaffnete Menschen in Kampfanzügen drangen herein. Ein Alarm schrillte los – viel zu spät.

Bak vermutete, dass Set-Yandar die meisten Schutzfunktionen der NETER-KELP lahmgelegt hatte, um das Haru des Augenblicks nicht zu gefährden.

Die Bewaffneten umzingelten sie. Aus der anderen Tür stürzte Set-Yandar in die Zentrale. »Mein Besun! Greifer weg von meinem Besun!«

Ein Paralyseschuss dicht vor seine Flussfüße stoppte ihn. Der Fantan hielt den Strahler unschlüssig in der Hand, dann zielte er auf Crest. Der Schuppenleib pulsierte in dunklem Braun.

Bak Kien hoffte, dass er keine Dummheiten machte.


22.

Abzug

Thora da Zoltral, Tansania, 1. Januar 2038, gegen 3 Uhr

 

Thora spürte, wie Sengu sie zur Seite stieß, ehe sie ihn ausmachen konnte. Der Schuss von Mia Weiß ging ins Leere. Thora schoss ihrerseits zurück. Auch Sloane und Stagge feuerten.

»Weg hier!«, brüllte Chetzkel und packte Mia am Unterarm. Der Reekha floh. Durch den Stealthmodus verschmolzen er und Mia wieder mit der Umgebung.

Wuriu Sengu keuchte. Er hatte ein krebsrotes Gesicht. Sein Körper glühte im Fieber. Die Werte im Anzugsdisplay stiegen rapide: Vierzig, einundvierzig ...

»Durchhalten, Sengu!« In Thoras Helmvisier blinkte eine Meldung der vernetzten Positronik Sengus. Sie bereitete eine Notfallinjektion vor. Durch Sengus erste heftige Reaktion während der Übungsmission hatten sie die Möglichkeit bekommen, ein Mittel auszutesten, das helfen würde.

Wenigstens hoffte Thora das. »Positronik, sofort injizieren!«

Eine Alarmanzeige blinkte auf. Die Wirkung des Medikaments war mit hohen Risiken verbunden. Dennoch wiederholte Thora den Befehl.

»Thora!« Sloanes Stimme drohte, sich zu überschlagen. »Da oben!«

Thora hob den Kopf. Über ihnen senkte sich ein arkonidischer Kampfgleiter. Er würde das Feuer eröffnen. Früher oder später musste er sie orten – und selbst wenn nicht: Chetzkel kannte ihre ungefähre Position.

»Lauft!«

Olf Stagge packte ihre Hand. Die andere hielt er Anne Sloane entgegen. »Nein. Wir teleportieren. Machen Sie schon!«

Der Gleiter hatte sie beinahe erreicht. Thora meinte schon, die Thermostrahlen aus den Vorrichtungen unter den Tragflächen hervorjagen zu sehen. Dann war sie fort, kam an einem ganz anderen Punkt mehrere hundert Meter entfernt wieder hervor, dicht vor der Geländemauer.

Neben ihr verwüstete der Gleiter die Elephant Cottages. Auf dem Wiesenstück, auf dem sie gerade noch gestanden hatte, jagten wie auf einer Zirkellinie Erdbrocken und Grasbüschel in die Luft, während sich ein kreisrundes schwarzes Loch mit einem Radius von fünfhundert Metern in die Tiefe grub. Es erfasste eines der Gebäude und fraß es vollständig.

»Sengu!« Sloane versuchte, den Japaner aufzufangen, der in sich zusammensackte. Es gelang ihr kaum, ihn zu halten.

Hastig prüfte Thora die Werte. »Bewusstlos, aber stabil. Kommen Sie! Wir müssen fliegen! Nabil kann uns an Treffpunkt vier abholen. Das sind zwanzig Kilometer.«

Thora schickte Nabil die entsprechende Nachricht und nahm Sengu und Stagge im Flugmodus mit. Über ihre Positronik und die Vernetzung lenkte Thora die beiden Anzüge. Sie überwanden die Mauer, ohne angegriffen zu werden. Thora vertraute darauf, dass die Vernichtungen und Brände in der Anlage genug thermische und energetische Ablenkungen boten, sodass sie nicht sofort geortet wurden. Mit etwas Glück hielten die Angreifer sie für tot und überprüften den Platz ihres vermeintlichen Ablebens auf Überreste. Das würde sie mehrere Minuten beschäftigen. Vielleicht lang genug, um eine entscheidende Distanz zwischen die Anlage und ihr Team zu bringen.

»Ist Stagge ...« Sloanes Stimme erstarb.

Thora überprüfte auch seine Werte. »Mehrere Verletzungen, keine davon lebensbedrohlich. Ich erkenne zwei Muskelfaserrisse. Er wird wieder. Wir behandeln ihn, sobald wir in Moshi sind.«

Sloane atmete pfeifend. »Das war knapp. Mia Weiß hätte Sie um ein Haar umgebracht. Hat diese Frau denn gar keinen Anstand? Chetzkel hat ihren Freund ermordet. Ich dachte, sie wäre unsere Verbündete.«

»Das war sie auch. Aber irgendwo auf dem Weg haben wir sie verloren. Vielleicht schon, bevor sie zum Treffpunkt kommen sollte. Ärgern Sie sich nicht darüber, Sloane. Wir leben noch. Unseren guten Vorsatz haben wir zu fünfzig Prozent eingehalten. Das scheint mir mehr, als die meisten Menschen erreichen.«

»Wie können Sie darüber scherzen? Chetzkel ist uns entkommen.«

»Wir kriegen ihn. Früher oder später.« Thora wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Sicher würde sich ihnen nicht so schnell eine vergleichbare Chance bieten. Das abgelegene Liebesnest war ideal gewesen. Doch es würde eine weitere Gelegenheit geben, und die galt es zu erkennen und zu nutzen.

Sie beobachtete aufmerksam die Daten im Visier. Wie es schien, wurden sie nicht unmittelbar verfolgt. Wie es um die Verbündeten stand, wusste Thora nicht. Sie wünschte ihnen Glück. Immerhin war die Aktion gut vorbereitet gewesen. Iga Tulodziecky und die anderen wussten, was sie zu tun hatten, und wie sie unauffällig nach Moshi gelangten, um sich dort zu verbergen.

Etwas anderes fiel ihr ein. »Diese Bilder, die da über den Händen des Soldaten Terlin Ketor abgelaufen sind ... Konnten Sie die erkennen?«

Ein dumpfer Laut kam von Sloane. »Ja. Es war schlimmer als Marshalls Armageddon.«

»Bitte, was?«

»Irrelevant. Die Bilder, die ich gesehen habe, sind wichtig. Sie betreffen Reekha Chetzkel. Für mich waren sie so furchtbar, weil ich es gefühlt habe. Ich war mittendrin, verstehen Sie? Das ist mir zum ersten Mal passiert. Ich nehme an, es kam daher, dass der Soldat sich stark gegen meinen Visio-Einblick gewehrt hat. Unbewusst hat er mich in sein schlimmstes Erlebnis geschleudert. Der Kontakt und der Anblick haben gereicht, dass ich mich darin verloren habe, als würde mir widerfahren, was er durchlitten hat.«

»Erzählen Sie es mir, solange die Erinnerung frisch ist. Vielleicht können wir damit etwas anfangen. Der Anzug zeichnet unser Gespräch auf, dann geht nichts verloren.«

»Einverstanden.« Sloane schluckte hörbar. Langsam schilderte sie ihre Eindrücke. Als sie endete, tauchten die ersten Häuser Moshis vor ihnen auf.

»Chetzkel hat ihn gerettet«, schloss Sloane. »Sie haben den Reekha gegen seinen Willen in eine Schlange verwandelt. Ich weiß nicht, ob das, was ich gehört habe, real war. Möglicherweise war es lediglich meine Interpretation zu den Lippenbewegungen. Ich empfange nur visuelle Eindrücke, keine auditiven. Aber die Bilder sprachen für sich. Reekha Chetzkel ist auf dieser Marginalwelt augmentiert worden.«

Thora kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Das waren interessante Neuigkeiten. Womöglich war der Einsatz in den Elephant Cottages nicht vollkommen umsonst gewesen.


23.

Rettung

Set-Yandar, San Francisco, 1. Januar 2038, kurz nach Mitternacht

 

Set-Yandar begriff nicht, wie die Menschen in das Schiff hatten eindringen können. Hatte denn nicht die Terra Police das Gelände abgeriegelt und einen Quadrocopter zur Überwachung Kreise über dem Gebiet ziehen lassen? Waren sie davongerannt, um Silvester zu feiern, oder hatten die Feinde sie überwältigt?

Die Fremden waren in der Übermacht. Sie trugen arkonidische Kampfanzüge, wo immer sie sich diese auch besorgt haben mochten. Mehr als zehn Beamte der Terra Police mochten nicht zu seinem Schutz abgestellt worden sein. Offensichtlich waren sie keine Hilfe gewesen.

Eine große Hoffnungslosigkeit ergriff Set-Yandar.

»Tiff!«, rief die dunkelfellige Frau. »Pass auf!«

Verwirrt bemerkte Set-Yandar den Strahler in seiner Extremität, den er vollkommen vergessen hatte. Die Menschen mussten sich von ihm bedroht fühlen oder denken, dass er Crest da Zoltral etwas antun wollte. Er hatte ja auch darüber nachgedacht. Aber was brachte das nun noch?

Er hatte verloren. Versagt auf der ganzen Linie. Der Traum des bedeutendsten Besun aller Zeiten war ausgeträumt. Mit einer ernüchternden Mattigkeit in den Gliedern senkte er die Waffe. Die Übermacht der Menschen war erdrückend.

»Sorgt euch nicht, Menschen! Ich werde mich nicht wehren. Tut, was ihr tun müsst.«

Einer der Männer trat vor. Er war jung. Dunkelgelbes Fell fiel ihm in die Stirn. »Mein Name ist Julian Tifflor. Ich bin froh, dass Sie kooperieren, Fantan. Wir kennen Sie und Ihre Kultur, und wollen annehmen, dass es sich um ein – nun ja – Missverständnis gehandelt hat. Wir nehmen Mildred Orsons, Fulkar und Crest da Zoltral mit. Wenn Sie noch einmal versuchen sollten, einem Menschen, Ara oder Arkoniden auf diesem Planeten habhaft zu werden, lernen Sie uns anders kennen!«

Betrübt spürte Set-Yandar, wie sein Leib zusammenschrumpfte. Er verlor einige Zentimeter. »Ich verstehe. Ich gebe mich geschlagen.«

Julian Tifflor wandte sich an Bak Kien. »Was ist mit Ihnen? Wollen Sie uns begleiten?«

»Danke, nein. Mein Platz ist hier bei den Fantan.«

Julian Tifflor befreite Mildred Orsons. Da Zoltral stand auf und zog Fulkar am Arm, der widerwillig mit ihm zur Tür ging, flankiert von zwei Bewaffneten.

Set-Yandar verlagerte das Gewicht von einem Flussfuß auf den anderen und wieder zurück. Bald schon würde Fulkar wieder einen freien Willen haben, und jede Erinnerung an Set-Yandar würde verblassen. Ebenso wie der Traum des größten Besun seines Lebens. Alles verlor an Farbe, an Kontur. Dunkelheit griff nach ihm, die ihn in ein Loch zu stürzen drohte, das tiefer und kälter war als die Enttäuschung, nachdem er »Imperators Gerechtigkeit« an sich gebracht hatte. Fantan mussten Besun jagen. Was war er ohne diese Aufgabe?

»Es hat so schön begonnen«, klagte Set-Yandar wehleidig. »Es war das Haru meines Seins. Und nun? Scherben und Staub.« Er wünschte sich, zu einer Pfütze zerfließen und im Boden versickern zu dürfen. Was machte seine Existenz noch aus? Da war bloß Leere.

Crest da Zoltral blieb stehen. Er ließ Fulkar los, machte ein paar Schritte und trat an die Hauptkonsole der NETER-KELP.

Set-Yandar beobachtete, ohne einzugreifen, wie sich der alte Arkonide daran zu schaffen machte. Auch die Menschen blieben stehen und schauten zu. Da Zoltral gab irgendetwas ein.

»Was tun Sie da?«, fragte Set-Yandar.

»Wollen Sie es nicht nachprüfen?«

Zögernd kam Set-Yandar näher. Er studierte die Koordinaten, die Crest da Zoltral in die Positronik eingespeist hatte. »Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass Sie gewonnen haben. Hier werden Sie finden, was Sie suchen.«

Verwirrung regnete wie kaltes Wasser über Set-Yandars Schuppen. »Sie ... Sie geben mir Besun? Freiwillig? Wieso tun Sie das?«

Da Zoltral lachte. »Das frage ich mich ebenfalls. Seit ich unter die Menschen geraten bin, habe ich mich verändert. Früher war mein ganzes Streben auf mich selbst gerichtet – auch wenn ich mir einredete, es gelte Arkon. Aber nun, nachdem was mir widerfahren ist, glaube ich, etwas erkannt zu haben. Ein gutes Leben erreicht man nicht dadurch, dass man immer das Eigene im Sinn hat, sondern dadurch, dass man Gutes tut, dass man gibt, wenn sich die Gelegenheit bietet. Auch wenn dies unverhofft geschieht.«

Der Alte wandte sich ab. Als er dieses Mal zum Ausgang ging, waren seine Schritte schwungvoll, als trüge er das rätselhafte Gerät namens Zellaktivator doch.

Set-Yandar hastete hinter ihm her. »Warten Sie!«

Aus den Sehgruben bemerkte er, wie verkrampft die Menschen in den Kampfanzügen waren. »Bitte schießen Sie nicht! Es besteht kein Grund dazu. Ich möchte Crest da Zoltral etwas geben.«

Er griff mit einer unteren Extremität an den Gürtel und zog sein letztes, großes Besun hervor. Langsam reichte er da Zoltral die Waffe.

Der alte Arkonide hob sie hoch, wog sie in der Hand, betrachtete sie. Dann nahm er ein Stück der Verkleidung ab, die das historische Artefakt verfremdete. Das Plastikteil fiel klackernd zu Boden. »Ist das ...« Seine Augen weiteten sich und wurden feucht vor Erregung, auf die Wangen traten rote Flecken. »Das ist unmöglich ...«

»Sie sehen richtig«, bestätigte Set-Yandar. »›Imperators Gerechtigkeit‹. Die Waffe der Imperatoren. Das Original, wie ich hinzufügen möchte. Ich habe sie auf ehrenhafte Weise errungen, doch nun verfolge ich ein größeres Ziel. Mein letztes Besun gehört Ihnen. Als Dank für Ihre Großzügigkeit, die mehr ist, als ich in der Allkälte je zu finden hoffte.«

Da Zoltral starrte auf die Waffe, die seit Generationen von Imperatoren getragen worden war. Für ihn musste es ein Gegenstand der Verehrung sein. »Ich verstehe nicht ... Was soll ich damit?«

Set-Yandar weitete seine Sinnflächen. Nun war es ihm, auf seine Art zu lachen. »Das entscheiden Sie. Aber ich bin sicher, Sie werden eine Verwendung dafür finden ...«


24.

Entscheidungen

Mia Weiß, Tansania, 1. Januar 2038, 3 Uhr Ortszeit

 

Die Leka-Disk bohrte sich in den Himmel. Unter Mia wurde das Land kleinteilig. Selbst der Kilimandscharo verwandelte sich in eine Miniatur, kaum höher als ihr Finger. Sie starrte auf das nachtschwarze Afrika, das sich wie ein Scherenschnitt gegen das Mondlicht abzeichnete.

Was hatte sie getan? Sie hatte die Möglichkeit gehabt, Paul zu rächen. Stattdessen hatte sie das Feuer auf die Menschen eröffnet, die ihr hatten helfen wollen. Wieder sah sie das überraschte Gesicht von Thora da Zoltral hinter dem Helmvisier. Auch wenn die Züge verändert waren, glaubte Mia, dass es Thora gewesen war, die stolze Arkonidin, die sie hatte retten wollen.

Doch wollte Mia gerettet werden? Konnte sie es überhaupt? Und: gab es überhaupt einen Grund dazu? Sie war ein Mensch – gewesen. Seit langer Zeit hatte sie aber ihr gewöhnliches Dasein hinter sich lassen wollen. Deshalb die Augmentationen, deshalb die schrittweise Verwandlung in ein Wesen, das einer Katze ähnelte. In Berlin, bevor die Arkoniden gekommen waren, hatte sie nur beschränkte Optionen gehabt. Paul, der ebenfalls über sich hatte herauswachsen wollen, war die beste gewesen, die ihr die Umstände geboten hatten.

Aber die Umstände hatten sich verändert. Radikal und unwiderruflich. Es gab kein Zurück mehr für sie, das hatte Mia erkannt. Sie war kein gewöhnlicher Mensch mehr. Selbst wenn Chetzkel sie hätte ziehen lassen, wohin hätte sie gehen sollen? Wer hätte sie als seinesgleichen aufgenommen?

Nein, es blieb nur ein Weg für sie: nach vorn, ins Unbekannte. Und dieser Weg verlief – fürs Erste wenigstens – an Chetzkels Seite. Durch ihn eröffneten sich ihr die Sterne, nahezu unendliche Möglichkeiten. Es wäre töricht, sie nicht zu nutzen.

Das Land unter Mia verschwand. Sie tauchten in die ewige Dunkelheit des Weltalls ein. In der Ferne glitzerten fremde Sonnen. Chetzkel nahm Kurs auf die AGEDEN. Mia hörte seine Stimme im Hintergrund, fern und undeutlich, als würde in einem Nebenzimmer hinter einer dünnen Wand ein Film laufen.

»Hier Reekha Chetzkel. Haben Sie das Geschehen verfolgt?«

»Ja, Reekha, wir sind informiert. Einige der Angreifer sind nach Moshi geflohen und dort untergetaucht, andere befinden sich auf dem Weg dorthin. Sollen wir die Stadt zerstören?«

»Nein. Fürsorger Satrak muss nicht auf dieses kleine Zwischenspiel aufmerksam werden. Töten Sie die Angreifer, die Sie mit minimalem Kollateralschaden erfassen können. Eine gewöhnliche Strafaktion wird den Fürsorger nicht weiter interessieren.«

Eine Weile herrschte Stille. Mia dachte an die Menschen, die nun ihretwegen sterben mussten und die der Kommandant der AGEDEN töten würde, weil sie Chetzkel nicht hatte erschießen können. Dabei hatte es wortwörtlich in ihrer Hand gelegen. Es war kein gutes Gefühl, aber noch lange nicht so schlecht, wie es hätte sein sollen. Ein weiteres Zeichen dafür, dass sie richtig gehandelt hatte.

Chetzkel drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht wirkte zufrieden. »Du hast dich richtig entschieden.«

»Das hoffe ich«, flüsterte sie so leise, dass er es nicht hören konnte.

 

ENDE

 

 

Die Entführung Chetzkels ist gescheitert, nicht zuletzt weil sich Mia Weiß, die junge Berlinerin und seine Geliebte, im entscheidenden Moment auf die arkonidische Seite geschlagen hat. Damit bleibt der unberechenbare Soldat eine Bedrohung für die Menschheit ...

Im kommenden Roman blenden wir wieder zu Perry Rhodan um. Rhodan ist zusammen mit Reginald Bull die Flucht aus der Gefangenschaft des Fürsorgers Satraks gelungen – dank Sannasu, der Puppe Callibsos.

Gemeinsam wollen sie mit ihrem Fluchtschiff nach Derogwanien aufbrechen, um dort mehr über das mysteriöse Ringen zu erfahren, in dessen Strudel die Menschheit geraten ist. Doch ihr Schiff wird von den Errkarem abgefangen, den Bewohnern der Heißen Welten – und diese rüsten für einen Krieg ...

PERRY RHODAN NEO 88 stammt aus der Feder von Oliver Fröhlich. Sein Roman erscheint in zwei Wochen, am 30. Januar 2015, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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